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Das Lächeln der Menschen
 
Das Donnern der Landedüsen unseres Kurierschiffes war kaum verklungen, als sich vom Rand des weiträumigen Landefeldes ein kleines Gleitfahrzeug löste und direkt auf unser Schiff zustrebte.
Wir konnten es auf unserem Hauptschirm gut erkennen.
In der halb offenen Kanzel saß ein einzelnes Wesen und lenkte das Fahrzeug geschickt über die grau schimmernde Landefläche des Raumflughafens.
Goranda-Khar sah mich bedeutsam an. Dies war der erste offizielle Kontakt zwischen unserem Volk und jenen Wesen, die sich "Menschen" nannten und den dritten Planeten einer kleinen gelben Sonne im Randgebiet der Galaxie bewohnten. Von dieser Begegnung würde es abhängen, ob die vom Großrat angestrebten Handelsbeziehungen und der gegenseitige Kulturaustausch überhaupt zustande kommen würden. Dieser Besuch war zwar nur ein kleiner und noch geheimer Erstkontakt, aber er diente der Vorbereitung zur Aufnahme der diplomatischen Beziehungen zwischen unseren Völkern.
Um dem Fremden gegenüber nicht unhöflich zu sein und ihn warten zu lassen, fuhren wir mit dem Lift zur unteren Polschleuse des Schiffes. Wir kamen etwa gleichzeitig mit ihm an und gingen ihm entgegen.
Er war ein merkwürdiges Wesen - nicht ganz so groß wie ein Shaidoc, auf zwei langen, schmalen Beinen stehend, jedoch ohne einen Stützschwanz.
Seine Haut war glatt, bleich und haarlos - als Ersatz für ein schützendes Fell trug er enge Kleidung aus Plastikfolie, die nur sein Gesicht und die Hände freiließ.
Ich schüttelte mich bei dem Gedanken, dieses Zeug über mein dichtes, gepflegtes Fell streifen zu müssen. Selbst unsere unbequemen Raumanzüge waren da viel angenehmer.
Wir hatten, um das ausgeprägte Schamgefühl dieser Menschen nicht zu verletzen, Lendenschurze aus gegerbtem Fell angelegt. Normalerweise brauchten wir überhaupt keine Kleidung über unserem dichten Fell.
Alles in allem machte dieser Mensch auf mich einen abstoßenden, beinahe ekelerregenden Eindruck, aber das lag wohl daran, dass wir nackthäutige Lebewesen als etwas äußerst Hässliches empfinden.
"Wie eine eingepackte Made," flüsterte Goranda-Khar leise, und ich stimmte ihm insgeheim zu.
Doch, wenn ich objektiv bleiben wollte, so mussten auch wir auf diesen Menschen einen abstoßenden Eindruck machen. Seiner schwächlichen Rasse waren unsere breiten, muskelbepackten Körper fremd; unsere Fänge und Krallen (die wir vorsichtshalber etwas gestutzt hatten) mussten auf ihn einen geradezu beängstigenden Eindruck machten.
Schließlich sprach er uns in beinahe fehlerlosem Shaidoca an:
"Willkommen auf der Erde, ehrenwerte Gesandte. Mein Name ist Richard Brown, ich bin der persönliche Referent des Ministers für außerirdische Handelsbeziehungen."
"Tokadhor-na-Mytras, Beauftragter des Großrates von Shaidocos. Goranda-Khar, mein Adjutant," stellte ich uns beide vor.
Dann standen wir eine kurze Weile da und schwiegen etwas verlegen.
Und dann zog dieser Mensch die Lippen zurück - UND BLECKTE SEINE ZÄHNE!
Er wagte es doch tatsächlich, seine Zähne gegen uns zu fletschen, obwohl es nur kleine, stumpfe Stummel waren, mit denen er keine Beute reißen konnte!
Hätte man mich auf der Zentralwelt nicht auf die Begrüßungsrituale dieser Menschen vorbereitet, so wäre ich wohl ziemlich schockiert gewesen. Aber mir fiel im letzten Augenblick ein, dass dieses "Zähnefletschen" bei den Menschen eine freundliche Geste war.
So neigte ich nur flüchtig den Kopf und streckte ihm die rechte Pranke mit eingezogenen Krallen entgegen, eine bei uns übliche Friedensgeste.
"Darf ich Sie in meinen Gleiter bitten?" sprach er höflich und fügte erklärend hinzu: "Der Minister meinte, ich sollte Sie zuerst etwas herumführen, damit Sie ein paar Eindrücke von unserer Welt sammeln können. Schließlich möchten Sie Ihrer Regierung doch sicher etwas von unserer Welt berichten."
"Das ist uns sehr recht," antwortete ich, dann stiegen wir in sein Gleitfahrzeug.
Die Sitze darin waren zwar weich, aber für uns etwas zu eng, und wir wussten beide nicht, wo wir unsere Stützschwänze lassen sollten. Schließlich legten wir sie über unsere Oberschenkel und ringelten sie zusammen. Der Mensch entschuldigte sich verlegen für diese Unbequemlichkeit und erklärte, dass leider keine besseren Sitze verfügbar waren.
Ich beschloss insgeheim, für die kommenden Verhandlungen zwei bequeme Stühle aus unserem Raumschiff holen zu lassen. Auf den Sitzgelegenheiten der Menschen würden wir es nicht lange aushalten, dessen war ich schon jetzt sicher.
"Dies ist einer unserer größten Raumhäfen," erklärte Brown, während er das Fahrzeug steuerte, wobei wir uns wieder der Peripherie des Landefeldes näherten. Brown machte uns auf eine Anzahl großer Stahlkuppeln aufmerksam.
"Das sind schwere Abwehrstellungen," meinte er, "Es handelt sich um weitreichende Strahlengeschütze mit sehr enger Bündelung. Damit können sogar noch Raumschiffe vernichtet werden, die sich nahe der Mondumlaufbahn befinden."
Obwohl ich von Waffen eigentlich nicht allzu viel Ahnung hatte, schien mir das doch ziemlich bemerkenswert zu sein.
"Dieser Raumhafen," fuhr Brown fort, "ist mit insgesamt zwanzig solcher Abwehrstellungen ausgestattet. Die Feuerkraft reicht aus, um eine angreifende Raumflotte schon im Anflug zu vernichten. Dazu kommen noch unsere Abfangjägerstaffeln, die auf dem Mond stationiert sind, sowie die schweren Abwehrforts an den Polen unseres Planeten, die über noch höhere Feuerkraft verfügen. Natürlich sind alle unsere Raumhäfen mit solchen Anlagen gesichert. Ein Angreifer aus dem All würde hier kein leichtes Spiel haben, selbst wenn er es schaffen könnte, an unseren Einheiten auf dem Mars und den Jupiter-Monden vorbeizukommen."
"Sicher," meinte ich, "Aber warum zeigen Sie uns das?"
"Wir zeigen jedem außerirdischen Besucher, über welche Abwehrmöglichkeiten wir im Falle eines Angriffs verfügen," erklärte Brown, "Natürlich geben wir dabei nicht alle unsere militärischen Geheimnisse preis, aber es dürfte ausreichen, eventuelle Eroberungsgelüste schon im Keim zu ersticken. Auf diese Weise sorgen wir dafür, dass wir gar nicht erst gezwungen werden, diese Waffen einzusetzen."
"Sie treffen solche gigantische Vorkehrungen also nur aus reinem Misstrauen?" fragte Goranda-Khar verwundert.
"So ist es," gab Brown zur Antwort, "obwohl wir das lieber als Vorsicht bezeichnen. Wir Menschen sind von Natur aus gegen alles Fremde misstrauisch. In der Vergangenheit unserer Welt misstrauten sich unsere Vorfahren sogar untereinander und führten deshalb viele blutige Kriege gegeneinander."
"Menschen kämpften gegen Menschen?" fragte ich ihn ungläubig.
"Ja, leider," meinte er schulterzuckend, "Aber da Sie selbst von fleischfressenden Raubtieren abstammen, dürfte Ihre Rasse doch auch sehr aggressiv und kriegerisch veranlagt sein."
"Ich fürchte," sprach ich leise, "dass hier auf Ihrer Seite ein großer Irrtum vorliegt. Wir sind zwar Beutejäger und Fleischfresser, aber wir haben noch niemals Kriege geführt, weder untereinander noch gegen eine andere intelligente Rasse. Und wir haben auch nicht vor, daran etwas zu ändern."
"Oh, tatsächlich?" gab Brown von sich, "Dann müssen Sie unseren Irrtum entschuldigen. Hier ist man nämlich der Ansicht, dass Sie einer aggressiven und sehr kriegerischen Rasse angehören und deshalb mit Vorsicht zu behandeln sind. Gerade aus diesem Grunde sollte ich Ihnen unsere Verteidigungsanlagen zeigen, damit Sie erst gar nicht erwägen, uns anzugreifen. Offensichtlich waren wir nicht genügend über Ihr Volk informiert."
"Wir können Ihnen gerne ausreichendes Informationsmaterial zur Verfügung stellen", bot ich ihm an.
"Meine Vorgesetzten werden dieses Angebot bestimmt gerne annehmen," antwortete Brown und fuhr fort: "Aber nun zeige ich Ihnen wohl besser etwas, was Sie mehr interessieren dürfte."
Endlich, so dachte ich, wurde diese Führung interessant. Nun bekamen wir wohl die Dinge zu sehen, auf die es uns ankam: Fabriken, Industrieanlagen, Energie-Erzeuger und vielleicht auch die wichtigsten Handelsgüter. Deswegen waren wir ja schließlich gekommen.
Zu unserer Überraschung wurden wir jedoch zu einem anderen Areal gefahren, einem weiteren Raumhafengelände, das aber um ein Mehrfaches größer war als das, auf dem wir gelandet waren. Wir hatten dieses Areal beim Landeanflug nicht gesehen, weil es durch gewaltige Tarnschirme gegen Sicht von oben geschützt war - eine beeindruckende technische Leistung bei der Größe dieser Anlage.
Aber dieses Landefeld war dicht an dicht mit Raumschiffen besetzt. Es waren schlanke, schöne Raumer, wie gewaltige Metallnadeln, die stolz in den Himmel ragten. Die hässlichen Buckel an den Außenwänden zeigten mir jedoch, dass es sich um schwerbewaffnete Kampfmaschinen handelte. Aber mittlerweile wussten wir ja, dass diese Menschen sehr großen Wert auf ihre militärische Sicherheit legten, also war ich kaum über den Anblick dieser gewaltigen Armada erstaunt.
Eine größere Gruppe von Menschen in grünbraun gefleckten Monturen und runden Helmen auf den Köpfen kam auf unser Fahrzeug zu, als Brown dort anhielt und uns zum Aussteigen aufforderte.
"Das, was Sie hier sehen," erklärte er uns, "ist unsere Invasionsflotte, die in wenigen Tagen starten wird, um Ihr heimatliches Zentralsystem zu erobern. Eigentlich haben wir damit gerechnet, auf ein Kriegervolk zu treffen, aber wenn es stimmt, dass Sie noch niemals Kriege geführt haben, werden wir leichtes Spiel haben."
Die Menschen um uns herum hatten plötzlich Waffen in den Händen - kurze, klobig wirkende Handlaser, deren Mündungen auf uns gerichtet waren.
Und alle hatten sie ihre kleinen Stummelzähne "gebleckt".
"Verdammt," sprach ich leise zu Goranda-Khar, der wie erstarrt neben mir stand, "Ich glaube, unsere Fremdwesen-Spezialisten haben sich gewaltig geirrt. Dieses "Lächeln"
der Menschen ist keine freundschaftliche Geste, sondern tatsächlich eine Droh-Gebärde!"
 
Ende
 
 



Die Sternen-Bestie
 
Er lag inmitten seiner Lieblings-Dunkelwolke auf einer selbst erzeugten Schwerkraftplattform und starrte mit seinen farblosen Augenreihen in die staubgefüllte Schwärze des Raumes hinaus.
Sein Gehirn, winzig im Vergleich mit seinem monströsen Körper und doch mit hoher Intelligenz ausgestattet, ruhte im Augenblick in jener seltsamen Form des Halbschlafes, die allen Angehörigen seiner Spezies als Regenerationsphase diente. Er nahm Informationen auf, speicherte sie, verarbeitete sie aber nicht bewusst.
Für die Auswertung war sein "Scanner-Gehirn" da, das im Krisenfall einen starken Impuls in das Obergehirn leitete und ihn "weckte". Der Roccen konnte also ganz beruhigt schlafen ...
 
Ruhig schlafen konnte auch die Besatzung der NAPOLEON, einem schnellen, modernen Raumkreuzer des terranischen Imperiums, der zu den schweren taktischen Raumverbänden Seiner Kaiserlichen Majestät von Terra gehörte.
Sie hatten zwar kein Scanner-Gehirn, aber sie konnten sich auf die Kameraden der Ortungsstation und ihre Geräte zur Raumüberwachung verlassen ...
 

 

Dass der Roccen den Raumkreuzer früher ortete als dieser ihn, lag nicht daran, dass die semi-organischen Sensoren des Raumlebewesens sensibler gewesen wären als die hyperschnellen Ortungsstrahlen der NAPOLEON, sondern daran, dass das Raumschiff in diesem Augenblick das größere Energiepotenzial darstellte und überdies eine unübersehbare Energiespur im All hinterließ. Die wellenförmigen Ausläufer dieser Hitzespur drangen auch an die feinen, hochsensiblen Wahrnehmungsorgane des Roccen, wurden von da aus über einen organischen Halbleiter an das Scanner-Gehirn des Wesens weitergegeben, wodurch es augenblicklich "geweckt" wurde.
Dank der seiner Spezies eigenen Schnelligkeit im Auswerten von Informationen wusste das Raumwesen sofort, was sich da seiner geliebten Dunkelwolke näherte. Es begann zu reagieren ...
 
Die Besatzung der NAPOLEON, sowohl die schlafende als auch die wachende, reagierte noch nicht, weil es noch nichts gab, worauf sie hätte reagieren können ...
 

 

Der Roccen zog seinen "Innenmagen" so weit wie möglich zusammen, um das darin erzeugte Energiepotenzial so gering wie möglich zu halten. Er hatte seinen Gegner erkannt, dieser ihn aber noch nicht, was das Weltraumwesen in die bessere taktische Position brachte. Es konnte also in aller Ruhe seinen ersten Zug vorbereiten.
Der Roccen war gespannt, ob sein Gegner die Herausforderung annehmen würde.
 
Er fand einen in der Nähe schwebenden Gesteinsbrocken, einstmals wohl ein Asteroid, ein Planetentrümmerstück oder der Kern eines langsam zusammengefallenen Sterns, jedoch so schwer, dass sich die Schwerkraftlinien des Brockens in seinem Innern bogen und bereits in übergeordnete Dimensionen hineinreichten. 
Ein Tentakel des Roccen griff danach, zog das Ding zu sich heran, sodass die gelben Augen es mustern konnten und für geeignet befanden.
Mit einer spielerisch anmutenden Bewegung schleuderte das Raumwesen den Gesteinsbrocken aus der Deckung der Dunkelwolke heraus direkt auf den irdischen Raumkreuzer ...
 

 

Innerhalb weniger Sekunden verwandelte sich das Innere des Raumschiffs in ein höllisches Durcheinander aus Licht und Lärm. Der Lärm stammte von der Alarmanlage, das Licht von der Kampfbeleuchtung, die plötzlich aufflammte und auch die entlegensten Winkel im Raumschiff erhellte.
Der Zentralcomputer des Schiffes hatte reagiert, als die Ortungsanlage ihm anzeigte, dass sich ein Objekt mit hoher Geschwindigkeit und direktem Kollisionskurs auf den Raumer zu bewegte. Und die Masse des Objektes war größer als die des Raumschiffes!
 
Wie ein ruhender Pol stand die schlanke, rothaarige Gestalt von Oberleutnantin Silke Gernau mitten in der Schiffszentrale und nahm die einlaufenden Meldungen mit ruhiger Gelassenheit entgegen. Ihr gentechnisch leistungsgesteigertes Gehirn, das sich hinter ihrer hohen Stirn verbarg, arbeitete fast mit der Schnelligkeit eines Elektronenrechners.
"Objekt besteht aus einer Masse von 105 Tonnen. Überwiegend metallisch. Oberfläche ist unregelmäßig geformt."
"Frage: Ist das Objekt natürlichen Ursprungs?"
"Objekt natürlich, Geschwindigkeit anormal."
"Kurs?"
"Kurs 0,01 Grad, Geschwindigkeit C-100, Kollisionskurs im Sektor 3 Grün, Vektor 17 14 02."
"Zeitpunkt der Kollision?" fragte die diensthabende Offizierin jetzt.
"Eine Minute, fünfzehn Sekunden", lautete die knappe Antwort.
"Abschießen!"
Der Befehl ging sofort an den Schiffscomputer, den Feuerleitstand und die schiffsinterne Verteidigungszentrale ...
 

 

Interessiert starrte der Roccen dem davonrasenden Brocken nach. Er wusste genau, dass diese Attacke nicht entscheidend sein würde, denn er hatte das Sternenfahrzeug inzwischen genauer klassifizieren können.
Es war eines der größten Raumfahrzeuge der Gas-Atmer, die er bisher gesehen hatte. Dies war kein kleines Patrouillenboot, auch kein altersschwacher Frachter, sondern eine schnelle, waffenstarrende Kampfmaschine.
Der Roccen wusste genau, welche Feuerkraft und Zerstörungsgewalt diese Metallungetüme entwickeln konnten, denn seine Spezies hatte schon des Öfteren harte Auseinandersetzungen mit den Gas-Atmern in ihren Metallmaschinen gehabt.
Er spürte, wie die Erregung in ihm emporstieg - heiß - schnell - pulsierend. Es würde bestimmt ein großartiges Kampfspiel werden, denn diesmal schien er auf einen würdigen Gegner zu treffen.
Ob die Gas-Atmer sich ebenso auf diese Konfrontation freuten wie er?
Oder liebten sie keine Kampfspiele wie die Roccens?
 
Er dehnte jetzt seinen Innenmagen so weit wie möglich aus, um Energie zu erzeugen. Versteckspielen hatte jetzt ohnehin keinen Sinn mehr. Er brauchte jetzt Energie, um sich auf das Raumschiff stürzen zu können, sobald dieses seinen ersten Angriff abgewehrt hatte ...
 

 

Leutnant Richard Adams reagierte als Erster, indem er die elektromagnetischen Schutzschirme der NAPOLEON hochfahren ließ - eigentlich kein sonderlich wirksamer Schutz gegen einen heranrasenden Gesteinsbrocken von dieser Größe und diesem Gewicht, aber immerhin eine kleine Sicherheitsmaßnahme.
Hauptmann Charles Talbot sprang in den kugelförmigen Sessel, von dem aus er die Feuerleit-Einrichtungen des Raumers mithilfe eines Hochleistungs-Computers von Hand und über Hirnsignale steuern konnte, setzte sich den Sensorenhelm auf, mit dem er direkten Gehirnkontakt mit dem Feuerleitcomputer herstellen konnte, und konzentrierte sich auf die vor ihm stehenden Bildschirme, welche ihm die jeweils aktuellen Zielsektoren anzeigten. Dann praktizierte er das, was er als "offensive Verteidigung" zu bezeichnen pflegte.
Der Dritte, der reagierte, war der sogenannte "Rudergänger" (ein ziemlich veralteter Begriff für den Steuermann eines Raumschiffes, der noch aus den Seefahrerzeiten von Alt-Erde stammte), ein bereits grauhaarig gewordener Sergeant. Er bekam weder von der diensthabenden Offizierin noch von einem der Navigatoren irgendwelche Kursanweisungen, also handelte er kurzerhand auf eigene Faust und drückte die Automatik auf "BACKBORD-TIEF".
Behäbig und langsam, viel zu langsam, scherte der metallische Leib des Raumschiffs aus dem Kurs, was allerdings bei einer Masse, die der einer irdischen Kleinstadt entsprach, kaum anders zu erwarten war.
 

 

Der Roccen beobachtete das Ganze mit großem Vergnügen. Seine Gegner waren Kämpfer, würdige Gegenspieler mit gutem Reaktionsvermögen und ernst zu nehmenden Waffen. Er kannte die metallenen Raumfluggeräte der Gas-Atmer schon aus früheren, kleineren Scharmützeln. Und er wusste auch, dass der metallische Leib des Raumschiffs kein einzelnes Lebewesen war wie er, kein organisch-anorganisches Raumlebewesen, das in der Dunkelheit und Kälte des Weltraumes existieren konnte. Es war eine hoch technisierte Maschine, im Innern bewohnt von vergleichsweise winzigen, rein organischen Wesen, die normalerweise auf Sauerstoffplaneten lebten - der Roccen schüttelte sich bei dem Gedanken daran - und sich dort vermehrten.
Eigentlich gehörten diese Gas-Atmer nicht in den Weltraum, wo sie nur mithilfe ihrer Maschinen existieren konnten. Aber sie trauten sich dennoch in das All hinaus, in SEINE Domäne, und damit wurden sie zwangsläufig zu Mitwirkenden eines Kampfspieles, wenn sie einem Roccen begegneten ...
 

 

Der Kommandant, Kapitän Roger Blake, wurde jetzt endlich geweckt. Noch im langen, wallenden Nachthemd (eine Marotte von ihm, über die die ganze Besatzung insgeheim lachte) stürmte er in die Schiffszentrale, allerdings zu spät, um noch irgendetwas zu befehlen.
Unter seinen Füßen erbebten die Stahlplatten, als die Geschütze der NAPOLEON feuerten.
 
Turmdicke Gamma-Ray-Laserstrahlen streckten ihre feurigen Finger nach dem heranrasenden Gesteinsbrocken aus und Transmissionsschleudern, die fürchterlichsten Waffen des terranischen Imperiums, "warfen" zwei kleine Nuklear-Bomben in den Weltraum hinaus, deren Explosionen in der Schwärze des Alls wie grell strahlende Blumen aufblühten. Das Ganze sah aus wie ein sehr kunstvolles, aber auch sehr teures und äußerst gefährliches Feuerwerk. Immerhin reichte es aus, um den Brocken zum größten Teil zu atomisieren und den geschmolzenen Rest, rot glühend im Molekularfeuer brennend, aus der Bahn zu werfen.
Gleichzeitig hatte die NAPOLEON ihr schwerfälliges Ausweichmanöver endlich beendet und ihren Flug gestoppt, sodass sie jetzt nur noch langsam durch den Raum driftete, vor sich die Dunkelwolke, aus der das Geschoss gekommen war ...
 

 

Darauf hatte der Roccen nur gewartet. Jetzt griff er das Raumschiff direkt an.
Mit aberwitziger Geschwindigkeit raste er aus der Deckung der Dunkelwolke hervor und hüllte sich in einen Mantel aus selbst erzeugten Schwerkraftwellen, die er dem Raumschiff entgegensandte, um die Reaktionsfähigkeit der Besatzung zu behindern, während er sich näherte.
Bevor das Raumschiff irgendetwas gegen ihn tun konnte, war er bereits nahe genug herangekommen. Dann breitete er seine gewaltigen Hautlappen aus, die wie dunkles, geflecktes Leder aussahen, aber zäher als Kunststoff und widerstandsfähiger als der beste Stahl waren, und ließ sich einfach auf die NAPOLEON "fallen".
Die von ihm erzeugten Schwerkraftwellen ließen das Schiff erzittern. Es gab viele Verletzte, darunter auch einige ernstere Fälle, aber wie durch eine glückliche Fügung des Schicksals kam kein Besatzungsmitglied ums Leben.
Dann hüllte der gigantische, flexible Körper des Roccen den Kampfraumer wie ein Leichentuch ein ...
 

 

Die Außenkameras und Ortungsanlagen fielen schlagartig aus, sodass jede Außensicht unmöglich wurde. Nicht einmal durch die Sichtfenster war jetzt noch irgendetwas anderes als die Haut des Weltraumungeheuers zu erkennen.
Der Angriff war so schnell erfolgt, dass kein einziges Geschütz mehr hatte abgefeuert werden können.
Nur ein Enterkommando, das neben der Mannschaftsaußenschleuse A13 stand (... was die Raumsoldaten dort tun sollten, wusste keiner, aber laut Militärvorschrift hatten sie im Gefechtsfall dort zu sein ...), öffnete kurzerhand die Außenschleuse und begann durch das offene Schott auf den Roccen zu schießen. Aber mit ihren Handwaffen konnten sie einem Roccen kaum mehr schaden als der Stachel einer Mücke einer Stahlwand.
Ein hinzukommender Offizier befahl sofort, das Schott wieder zu schließen, da er fürchtete, der Roccen oder zumindest Teile von ihm könnten in das Schiff eindringen. Schließlich wusste man kaum etwas über die Fähigkeiten dieser Weltraumwesen ...
 
Der Roccen freute sich wie ein Schachspieler, der seinen Gegner mit einem genialen Zug mattgesetzt hatte. Er war gespannt, was die Gas-Atmer jetzt gegen ihn unternehmen würden ...
 

 

In der Schiffszentrale fand eine Krisenkonferenz statt - der Kommandant hatte sie schnell einberufen. Inzwischen hatte er allerdings sein wallendes Nachthemd gegen eine Uniform eingetauscht.
"Sie alle kennen unsere Situation", sprach er zu seinen Offizieren, die ihn im Halbkreis umstanden, "Der Roccen hat uns völlig eingehüllt und bewegungsunfähig gemacht. Noch sind wir hier drin sicher, aber in ein paar Minuten wird er damit beginnen, uns praktisch zu verdauen. Wie können wir uns aus seiner Umklammerung befreien? Soweit mir bekannt ist, ist das bislang noch keinem Raumschiff gelungen, aber diesmal ist auch zum ersten Mal ein Kampfraumer in einen - äh … - Nahkampf mit einem Roccen verwickelt worden. Ein Kampfschiff dürfte weitaus mehr Möglichkeiten haben als unbewaffnete Frachtschiffe. Wie lauten also Ihre Vorschläge?"
"Wir könnten Enterkommandos hinausschicken," schlug der Erste Navigator vor, "Schließlich haben wir dreihundert Raumgardisten und fünfhundert Besatzungsmitglieder an Bord. Damit könnten wir einige kampfstarke Gruppen zusammenstellen, die dem Roccen mit Lasergewehren zu Leibe rücken. Vielleicht können wir ihm ein Loch in die Haut brennen."
"Mit Handwaffen können Sie die Haut eines Roccen nicht einmal anritzen," widersprach ihm Oberleutnantin Gernau, "Sie könnten ebenso versuchen, mit einem Taschenmesser ein Loch in eine Stahlwand zu schneiden."
"Sie hat recht," stimmte ihr der Kommandant zu, "Außerdem wäre es für die Enterkommandos viel zu gefährlich. Selbst wenn sie es schaffen würden, überhaupt aus dem Schiff hinauszukommen, bestünde die Gefahr, dass der Roccen uns loslässt und nochmals Schwerkraftwellen gegen uns einsetzt. Keiner von den Enterkommandos würde das überleben."
Hauptmann Talbot meldete sich jetzt zu Wort: "Wir könnten vielleicht ein oder zwei Lasergeschütze abfeuern. Dann lässt das Biest uns bestimmt wieder los."
"Und der Energie-Rückschlag?" fragte der Erste Navigator, "Unsere eigenen Geschütze würden dabei schmelzen, wenn nicht sogar das ganze Schiff dabei explodieren würde."
"Besteht denn keine Möglichkeit, mit dem Roccen Kontakt aufzunehmen?" fragte die Bordpsychologin Tanja Iljuschin, "Wir wissen schließlich, dass diese Wesen hochintelligent sind. Vielleicht können wir mit ihm verhandeln."
"Es hat schon Versuche gegeben, mit Roccens Kontakt aufzunehmen," meinte der Kommandant, "Aber diese Wesen gaben ganz unmissverständlich zu verstehen, dass sie an keiner Kommunikation mit uns interessiert sind."
In diesem Augenblick schüttete der Roccen den Inhalt seiner Säuredrüsen über das Raumschiff, womit sich die weitere Diskussion des Vorschlages erübrigte ...
 

 

Der Roccen wurde langsam ungeduldig.
Wollten sie nichts gegen ihn unternehmen? Waren sie hilflos? Hatte er mit seiner Taktik überrascht und eingeschüchtert?
Außer den kleinen Wesen, die ihn durch eine Öffnung des Raumers mit viel zu schwachen Waffen attackiert hatten, hatten sie bis jetzt nichts unternommen.
War das ihre einzige Reaktion? Wie enttäuschend! Gaben die Gas-Atmer jetzt schon auf?
Er schüttete seine Säure über das Schiff ...
 

 

"Wir versuchen es mit den Transmissionsschleudern," entschied er Kommandant, "Wenn wir ein paar Thermobomben in die unmittelbare Nähe unseres Schiffes transmittieren und explodieren lassen, wird das dem Roccen vielleicht das Licht ausblasen."
 
Mit Transmissionsschleudern konnte jedes Objekt in Nullzeit räumlich versetzt werden, indem das Objekt zuerst in seine molekularen Bestandteile aufgelöst und dann durch die fünfte Dimension, den sogenannten "interdimensionalen Raum" (auch "Hyperraum" genannt), zum Zielort "gesendet" wurde. Da der Körper des Roccen in der fünften Dimension nicht existent war, bildete er auch kein Hindernis für eine solche Transmission. Die Reichweite einer Transmissionsschleuder war nahezu unendlich, die untere Grenze lag bei einigen Zentimetern, wobei jedoch eine Mindestdistanz von einem Kilometer in der terranischen Flotte vorgeschrieben war, da zu "kurze" Transmissionen katastrophale Folgen haben konnten ...
 

 

Als die Thermo-Bomben in seiner unmittelbaren Nähe explodierten, löste sich der Roccen sofort von der Schiffshülle und zog sich erschrocken zurück, denn die Hitze von Kernfusionen konnte selbst er nicht aushalten.
Eine hervorragende Aktion der Gas-Atmer! Es waren wirklich würdige Gegner!
 
Die NAPOLEON zündete ihre Triebwerke und beschleunigte mit Vollschub, um von den Glutbällen ihrer eigenen Thermobomben wegzukommen. Die Außenhülle des Raumschiffes begann aufzuglühen, während in seinem Innern überlastete Kühlaggregate aufheulten.
Für ein paar Minuten stieg die Innentemperatur um fast fünfzehn Grad Celsius an, dann war die NAPOLEON aus dem Gefahrenbereich heraus, vollzog ein Wendemanöver und raste dann an der Dunkelwolke vorbei in den freien Raum hinaus ...
 

 
========
"Die Roccens (Einzahl: Roccen, Mehrzahl: Roccens, roccisch) sind eine intelligente Rasse von Raumwesen, d. h., sie können sich ohne Hilfsmittel im Vakuum des freien Raumes bewegen und aufhalten. Planeten besuchen sie nur äußerst selten und dann auch nur solche, die keine Atmosphäre besitzen. Sie scheinen jede Art von gasförmiger Materie zu meiden, weshalb sie wohl auch niemals in die Atmosphäre eines Planeten eindringen. Auch die im Weltraum treibenden Gaswolken werden von den Roccens gemieden. In der Regel sind Roccens in Dunkelwolken aus Staub und Gesteinssplittern anzutreffen, vorwiegend im Zentrum der Galaxie. Die physiologischen Prozesse ihres Körpers sind noch weitgehend unbekannt.
Die Untersuchung eines getöteten Roccen ergab, dass er teils aus organischer, teils aus integrierter anorganischer Materie bestand. Die anorganische Materie des untersuchten Roccen bestand teilweise aus den Wrackteilen von Raumschiffen meist unbekannter Herkunft. Bei den Roccens scheint es sich also um cybernetische Organismen zu handeln, die in der Lage sind, ihren Körper durch Fremdmaterie zu vervollständigen.
Roccens sind offensichtlich natürliche Einzelgänger, die nur selten in Gruppen auftreten. Sie sind äußerst angriffslustig; fast jede Begegnung mit einem Roccen führte bis jetzt zu einem Kampf. Kleinere Kampfschiffe und unbewaffnete Frachter des Imperiums wurden bei diesen Zusammenstößen bereits vernichtet. Durch direktes Wirkungsfeuer mit schweren Waffen können Roccens getötet werden. Eine bewährte Methode gegen den Angriff eines Roccen gibt es nicht."
 
(Quelle: Handbuch der Kaiserlichen Raumflotte des Terranischen Imperiums).
========
 

 

Der Roccen brauchte eine Weile, um sich von dem überraschenden Gegenschlag der Gas-Atmer zu erholen. Er war sehr beeindruckt. Diese Gegner verdienten seinen Respekt!
Nun, sie hatten einen Teilerfolg erzielt, mehr nicht. Jetzt würde er ihnen mit seiner ganzen Stärke entgegentreten!
Er kontrahierte seinen Körper zur größtmöglichen Dichte, stieß die unheilbar verletzten Hautstellen ab und regenerierte sie schnell. Dann setzte er dem fliehenden Raumschiff nach ...
 

 

"Ich glaube, der Roccen greift uns nur an, weil ..."
Die Psychologin kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden, denn in diesem Moment wurde das Schiff wieder von einer Gravitationsbebenwelle erschüttert. Alle Schwerkraftanzeigen gaben völlig irrsinnige Werte an. Alle, die nicht zufällig einen sicheren Sitz eingenommen hatten, wurden von der schlagartig erhöhten Schwerkraft zu Boden geworfen. Dann schafften die Neutralisatoren des Schiffes einen erträglichen Ausgleich.
Die NAPOLEON schlug sehr schnell und mit allen verfügbaren Waffen zurück. Die sonnenheißen Gamma-Ray-Laserstrahlen durchzuckten die Schwärze des Raumes. Eine der turmdicken Strahlbahnen traf den Roccen frontal.
Er zuckte wie ein von der Hornisse gestochenes Pferd zusammen und wich seitlich aus. Unerbittlich folgte ihm der Strahl mehrere Sekunden lang, dann konnte die Feuerleitelektronik den wilden Manövrierbewegungen des Roccen nicht mehr folgen. Eine Transmissionsschleuder projizierte eine kleine Wasserstoffbombe in die Nähe der Sternenbestie, deren vernichtende Explosion den Roccen zum schnellen Abdrehen zwang.
"So," meinte Kapitän Blake mit bösem Lächeln, "Jetzt bekommt dieses Biest sein Fett weg. Mal sehen, was er von einer Ladung aus reinem Sauerstoff hält."
 
Sauerstoff war das Element, das die Roccens am meisten hassten.
Die Raumtorpedo-Rohre 32 und 33 wurden jetzt mit besonderen Geschossen geladen ...
 

 

Der Roccen war in seinem Element! Jetzt wurde das Kampfspiel erst richtig interessant für ihn, denn seine Gegner waren ihm ebenbürtig und blieben ihm nichts schuldig. So machte das Spiel erst richtig Spaß! Der Laserstrahl des Kreuzers hatte ihn zwar getroffen, aber nicht schwer genug, um ihn ernsthaft zu verletzen. Er fühlte sich jetzt nur sehr gereizt. Vorsichtig verringerte er wieder den Abstand zu dem Raumschiff, das jetzt vor ihm flog, und sandte erneut Schwerkraftwellen aus, um es aus dem Kurs zu bringen.
Da lösten sich zwei kleine, schimmernde Flugkörper aus der Bordwand des Raumers und nahmen direkten Kurs auf ihn. Bevor sie ihn jedoch berührten, detonierten sie ganz in seiner Nähe und ließen eine rasch expandierende Wolke von Druckluft frei, die sich sofort im Raum verteilte. Ein Teil der Wolke berührte den Roccen, der sich augenblicklich wie unter grausamen Schmerzen zusammenkrümmte und dann hastig die Flucht ergriff. Die NAPOLEON verfolgte ihn nicht.
 
Geschüttelt von Ekel, Schmerz und Entsetzen kehrte der Roccen in seine Dunkelwolke zurück.
Wie unfair von ihnen! Sie hatten ihn mit dem giftigen Un-Stoff angegriffen! Dabei hätten sie das doch gar nicht nötig gehabt. Diese Gas-Atmer waren einfach keine fairen Gegenspieler!
 

 

"... weil er eigentlich nur spielen will," beendete Tanja Iljuschin den begonnenen Satz.
 
Kapitän Blake, der bereits vergessen hatte, was sie ein paar Minuten zuvor gesagt hatte, blickte sie völlig verständnislos an. Geduldig wiederholte sie es noch einmal.
"Wie bitte?" fragte der Kommandant irritiert.
"Ich glaube, für die Roccens sind diese Angriffe nur ein Spiel," sprach sie, "denn rein von der Logik her gibt es für sie überhaupt keinen Grund, uns zu bekämpfen. Unser Lebensraum sind Sauerstoff-Planeten, die für die Roccens lebensfeindlich sind. Sie dagegen halten sich meist in Dunkelwolken und in der Nähe von weißen Riesen auf, wohin wir uns nur selten begeben. Keine Seite kann der anderen also ihren Lebensraum streitig machen."
"Vielleicht betrachten die Roccens uns einfach nur als Störenfriede," überlegte der Kommandant, "und attackieren uns deshalb."
"Dann würden sie uns viel härter und kompromissloser bekämpfen," widersprach die Psychologin, "Aber mir ist aufgefallen, dass der Roccen nach jeder seiner Aktionen erst auf eine Reaktion unsererseits zu warten schien, bevor er den nächsten Angriff startete. Das Ganze hatte irgendwie Ähnlichkeit mit einem Schachspiel, bei dem jeder Zug mit einem Gegenzug beantwortet werden muss. Das Dumme ist nur, dass wir die Regeln dieses Spiels nicht kennen. Vielleicht würden dann die Begegnungen mit Roccens viel harmloser verlaufen."
"Bei allem Sinn für Humor," brummte der Kapitän, "Das geht aber nun doch entschieden zu weit! Ein Schlachtkreuzer seiner Kaiserlichen Majestät als Spielfigur in einem Schachspiel? Eine unmögliche Vorstellung!"
 
Das in der Schiffszentrale aufbrandende Gelächter wirkte irgendwie befreiend...
 
Ende
 

 



In den "Tiefen" des Hyperraums
 
Carlos Montanez wusste, dass es in den Strömungen des "Hyperraumes" Gravitations-Verwirbelungen und Schwerkraft-Schlünde gab, denen schon manches Schiff zum Opfer gefallen war. Schließlich war er seit über dreißig Jahren Raumpilot und hatte mehr Erfahrung im interstellaren Flugverkehr als die meisten seiner Kollegen bei der "Viking-Line". Doch bislang war er diesen gefährlichen Phänomenen des "Hyperraumes" nie begegnet und hatte auch nicht wirklich damit gerechnet, dass ihm das tatsächlich einmal passieren würde.
 
Das "Eintauchen" in den interdimensionalen Hyperraum, auf dessen "Oberfläche" die Dimensionen des "normalen" Raum-Zeit-Kontinuums wie auf einer Meeres-Oberfläche "schwammen", war noch völlig problemlos vonstattengegangen. 
Die Eintauch-Energie war groß genug gewesen, um sofort von der Alpha-Schicht bis hinunter zur Gamma-Schicht hinunter zu tauchen, wo die "Drehwirbel-Strömungen" stärker waren und ihm eine größere Geschwindigkeit verliehen. Es gab zwar noch eine schnellere "Delta-Schicht" (die tiefste, die bisher ein interdimensionalflugfähiges Raumschiff erreicht hatte), doch die Frachter der Viking-Line hatten nicht die dafür nötigen Antriebe. Carlos Montanez war darüber auch nicht besonders unglücklich, denn er hatte gehört, dass die Delta-Schicht unberechenbar sein sollte und dass dort die meisten der interstellaren Raumschiffe verloren gegangen waren. 
Die Gamma-Schicht galt dagegen als verhältnismäßig sicher. 
Doch als er in die Gamma-Schicht eindrang, merkte Carlos Montanez, dass dabei irgendetwas schief gegangen war. Als das SSOP (Starship Operating System) seines Raumfrachters Alarm gab, wusste er, dass er viel "zu tief" hineingekommen und bereits bis weit in die Delta-Schicht eingedrungen war. 
Selbst das fast lichtschnelle Rechengehirn war nicht mehr in der Lage, ein weiteres "Hinabsinken" zu verhindern. 
Entsetzt erkannte Carlos Montanez, dass er UNTER die Delta-Schicht geriet und sein Raumschiff, die VIKING-54, nun nicht mehr in der Lage war, aus eigener Kraft wieder in den "Normalraum" zurückzukommen. Er war im Hyperraum gefangen ... 
 

 

Carlos Montanez starrte fassungslos auf die Anzeigen seines Kontrollschirms, ohne sie wirklich bewusst wahrzunehmen. Es hätte ihm auch nicht viel genutzt, denn die angezeigten Werte spielten jetzt nur noch verrückt. 
Er fühlte sich wie gelähmt - konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sein Gehirn war wie in dicke Watte gepackt. Ganz langsam - tröpfchenweise - drang das schreckliche Begreifen in sein Bewusstsein. Er war rettungslos verloren! 
 
Was war nur passiert? War er in einen dieser mysteriösen Hyperraum-Strudel geraten, dessen Sog ihn bis weit unter die Delta-Schicht hinab gezogen hatte? Steckte er in diesem Sog fest und wurde jetzt immer weiter in den Hyperraum hinein gezerrt? Und wohin zog es ihn? Wo endete es? Würde er hinab bis zum Zentrum des Hyperraumes gelangen? Gab es so etwas überhaupt? Carlos Montanez wusste, dass all diese Fragen sinnlos waren, aber er konnte sie nicht aus seinem Hirn verdrängen. 
Seine Kontrollinstrumente nutzten ihm nichts mehr, denn es gab keinen Bezug mehr zu den Dimensionen des "normalen" Raum-Zeit-Kontinuums, aus denen der Bordrechner sinnvolle Werte hätte ableiten können. Auch der Blick auf die Borduhr half ihm nichts, denn diese zeigte ihm nur an, wie viel Zeit in den "normalen" Raum-Zeit-Dimensionen verging, während er sich im Hyperraum befand. Ihre Zahlenanzeige war wie eingefroren, denn im Normalraum war seit seinem Eintauchen in den Hyperraum nicht einmal eine Tausendstel-Sekunde vergangen. Er wagte es auch nicht, die Außenbildschirme zu aktivieren, denn er wusste, dass ihn der Anblick des formlosen, wabernden Etwas außerhalb des Raumschiffes innerhalb weniger Minuten in den Irrsinn treiben würde. 
 

("Was soll ich nur tun?") fragte er sich und überlegte, ob er die Passagiere in den Tiefschlafkammern wecken und über ihre verzweifelte Lage informieren sollte. 
Aber dann entschied er, dass es besser sei, ihnen nichts zu sagen und stattdessen einfach das Lebenserhaltungssystem abzuschalten, bevor er sich selbst mit einer Giftkapsel tötete, die jeder Raumpilot für alle Fälle bei sich hatte.
Doch bevor er dazu kam, die dafür notwendige Abschaltung der Sicherheitssysteme vorzunehmen, schreckte ihn die künstliche Stimme des SSOP auf, die ihm leidenschaftslos mitteilte, dass die Prozedur zum Beenden des Hyperraumfluges eingeleitet worden war. 
"Waaas?" entfuhr es ihm, "Hier? Mitten im Hyperraum?" Und an den Schiffsrechner gewandt fuhr er fort: "Sofort alle Werte überprüfen!" 
"Alle Werte im zulässigen Bereich", antwortete die Maschine, "Hyperraumflug wird unterbrochen. Auftauch-Vorgang ist eingeleitet." 
"Kehren wir in den Normalraum zurück?" wollte er wissen. 
"Nicht bestimmbar", lautete die unbefriedigende Antwort des Bordgehirnes, welches ihm wenige Augenblicke später meldete: "Dimensions-Tunnel geöffnet - Auftauchen beginnt - Vorgang erfolgreich - Hyperraumflug wurde beendet." 
"Positionsbestimmung!" befahl er dem Rechner. 
"Positionsbestimmung nicht möglich," antwortete die Maschine, "Keine bekannten Sternkonstellationen erkennbar." 
("Wo bin ich denn bloß 'rausgekommen?") dachte er und schaltete die Außensichtschirme ein.
Doch das, was er darauf zu sehen bekam, ließ ihn fast an seinem Verstand zweifeln ...
 

 

Seit mehr als dreißig Jahren war Carlos Montanez Raumpilot und war schon in weit mehr als hundert Sonnensystemen gewesen, aber eines wie dieses hatte er noch nie zu Gesicht bekommen. Er war auch sicher, dass kein anderer jemals ein solches System entdeckt hatte, denn so ein Phänomen wäre eine Sensation gewesen, die sich nicht nur auf Alterde, sondern auch auf allen Kolonialwelten der Menschheit in Windeseile herumgesprochen hätte.
 
Die VIKING-54 schwebte antriebslos weit oberhalb der Ekliptik des fremden Systems, sodass er es fast vollständig mit den Ortungssystemen erfassen konnte. 
Das gelbe Zentralgestirn dieses Systems war vom gleichen Typ wie die heimatliche Sonne. 
Sie wurde von mehreren Dutzend unterschiedlich großer Himmelskörper umkreist, doch deren Umlaufbahnen waren das Ungewöhnlichste, was er je gesehen hatte. 
Es gab nur eine einzige Umlaufbahn!!!
In einem Abstand von genau 1,146 Astronomische Einheiten (AE) kreisten die Objekte mit identischer Umlaufgeschwindigkeit um die gelbe Sonne, womit sie sich in der "Lebenszone" ihres Zentralgestirns befanden. Einige dieser Objekte wurden sogar von mehreren Trabanten umkreist. 
Nach allem, was er über Astrophysik und die Entstehung von Sonnensystemen wusste, war das eigentlich völlig unmöglich. So ein seltsames Sonnensystem konnte es gar nicht geben! Es sah einfach unecht und künstlich aus! 
Seine Vermutung wurde bestätigt, als ihm die Ergebnisse der Masse-Ortung auf dem Display angezeigt wurden: Alle Objekte, die das gelbe Zentralgestirn umkreisten, bestanden ohne Ausnahme aus Metall, womit er die Möglichkeit ausschließen konnte, dass sie auf natürliche Weise entstanden waren. 
 
Gebannt vom Anblick dieses unmöglichen Sonnensystems, fiel ihm zunächst gar nicht auf, dass es hier noch eine weitere Merkwürdigkeit gab. 
Aber dann bemerkte Carlos Montanez, dass hier etwas fehlte. Der Weltraum um dieses System herum war völlig dunkel. Es war kein einziger Stern zu sehen!
"Sind wir in einer Dunkelwolke?" fragte er den Computer. 
"Nein", antwortete das Rechengehirn, "Außerhalb dieses Systems ist keinerlei Materie feststellbar." 
"Und wie sieht es in größerer Entfernung aus?" wollte er wissen. 
"Der Durchmesser des uns umgebenden Weltraumes beträgt 1,0458342 Lichtjahre", gab ihm der Rechner zu verstehen, "Es gibt keine größere Entfernung." 
("Das verdammte Ding hat 'ne Macke!") fuhr es ihm durch den Kopf, ("Deshalb bin ich auch viel zu tief eingetaucht. Die Berechnungen müssen falsch gewesen sein. Aber dieser SSOS/90-3000 ist doch noch nagelneu - gerade mal zwei Monate alt. Warum muss das Ding denn ausgerechnet in meinem Pott so schnell kaputt gehen?") 
"Übergib' alle Kontrollfunktionen an die Sekundär-Systeme und schalte um auf Wartungsmodus!" befahl er dem Rechner. 
"Mein System wurde vor Reiseantritt überprüft", antwortete der Computer, "Es wurden keine Fehlfunktionen festgestellt." 
"Trotzdem ist ein kompletter Systemcheck erforderlich", beharrte Carlos auf seiner Anweisung, "Das unplanmäßige Absinken unter die Delta-Schicht kann zu Störungen geführt haben."
"Navigation, Astrografie und Lebenserhaltung wird auf die sekundären Kontrolleinheiten übertragen", bestätigte das Rechengehirn, "Hauptsystem schaltet um auf Wartungsmodus." 
"Reserve-System hochfahren", ordnete Carlos an und wunderte sich einen Moment lang, dass überhaupt nichts geschah.
 
Doch dann fiel ihm ein, dass das zweite Computer-System, ein älterer SSOS/90-400, noch manuell gestartet und per Tastatur-Eingabe bedient werden musste.
Grummelnd zog er das dafür vorgesehene Keyboard aus der Halterung unter dem Kommandopult hervor und begann unbeholfen seine Anweisungen einzutippen, wobei er leise darüber fluchte, dass er auf diese veraltete und umständliche Methode zurückgreifen musste. 
Nachdem das Ersatzsystem vollständig hochgefahren war, ließ er von diesem einen kompletten Systemcheck des Hauptsystems durchführen, der gut eine Stunde Bordzeit dauerte. Aber es war kein Fehler im Hauptsystem feststellbar. Als er dann auch das Ersatzsystem nach der Ausdehnung des ihn umgebenden Weltraumes fragte, bekam er wieder die ihm schon bekannte Antwort: "Der Durchmesser des umgebenden Raumes beträgt 1,0458342 Lichtjahre".
Während Carlos das Hauptsystem wieder startete, ließ er vom Ersatzsystem noch einmal eine Überprüfung der gesamten Ortungssysteme durchführen, weil er vermutete, dass die maximale Ortungsreichweite von 5 Lichtjahren vielleicht reduziert worden war. Aber die maximal mögliche Reichweite der Raumortungssysteme lag nach wie vor bei diesem Wert. 
("Wie ist denn das möglich?") fragte er sich, der Verzweiflung nahe, ("Warum kann die Ortung nur einen Bruchteil ihrer Reichweite erfassen? Gibt es hier irgendein Hindernis, das die Raumortung nicht durchdringen kann?") 
Und dann, ganz langsam und schleichend, begann eine Furcht einflößende Erkenntnis wie eine giftige Wolke in sein Bewusstsein einzudringen: 
Er war gar nicht in sein eigenes Universum zurückgekehrt!
Nein, er befand sich in einem anderen Weltraum - einem "Baby-Universum", dessen Ausdehnung nicht größer als 1,0458342 Lichtjahre war!
 

 

Carlos Montanez wusste nicht, wie lange er wie betäubt in seinem Pilotensessel gehockt und auf die Kontrollanzeigen gestarrt hatte, ohne sie bewusst wahrzunehmen.
Erst die mechanische Stimme des Starship-Operating-Systems (SSOS) riss ihn abrupt aus seiner Lethargie heraus.
"Achtung! Gravitationswarnung! Schiff wird auf die Umlaufbahn der georteten Metall-Objekte zu gezogen. Um den bisherigen Abstand einzuhalten, sind Gegenmaßnahmen erforderlich."
"Ach - leck' mich doch ...," brummte Carlos genervt.
"Anweisung ist unverständlich - bitte spezifizieren!" erwiderte das Rechengehirn ungerührt.
"Ist ja schon gut, du verdammter Schraubenhaufen," knurrte Carlos, "Fahr' die Impulstriebwerke hoch und dann bring' uns so weit an diese Metallobjekte heran, dass wir sie auch visuell beobachten können. Ich will mir mal ansehen, was das eigentlich für Dinger sind. Normale Planeten sind das bestimmt keine."
"Anweisung wird ausgeführt. Annäherungsvektor ist ermittelt - Annäherung auf einen Abstand von 1 Mio. km beginnt. Zielposition wird erreicht in 32 Stunden, 34 Minuten und 12 Sekunden."
"Na - dann haben wir ja noch 'ne Menge Zeit," meinte Carlos, "Deshalb werde ich jetzt erst mal eine Weile schlafen.
Weck' mich in sechs Stunden."
"Soll dann auch die Weckautomatik für die Passagierkabinen gestartet werden?" fragte das SSOS.
"Nein," antwortete Carlos, "Das entscheide ich, wenn ich ausgeschlafen bin."
 Behäbig stand er auf und ging hinüber zu seiner Schlafkabine ...
 

 

Er hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, als ihn das nervenzerfetzende Heulen des Alarms wieder aus Morpheus Armen riss. Erschrocken fuhr er hoch und knallte mit dem Schädel gegen die Decke seiner in die Kabinenwand eingelassenen Schlafkoje.
"Verdammt noch mal!" brüllte er, während er sich an den schmerzenden Kopf fasste, "Was ist denn jetzt schon wieder los, du verfluchter Schraubenhaufen?"
"Kollisionsgefahr," antwortete das SSOS ungerührt, "Das Schiff wird von starken Gravitationskräften erfasst und auf die georteten Metallobjekte zu gezogen. Die Umlaufbahn der Objekte ist ein Bereich mit hoher Anziehungskraft - ein Gravitationsgraben, der das Zentralgestirn ringförmig umgibt. Jedes Objekt, das dieser Schwerkraftsenke zu nahe kommt, wird von ihm angezogen."
"Na, dann gib' doch Gegenschub und ändere den Kurs," wies Carlos die Maschine an, "Auf diese Idee hättest du auch allein kommen können."
"Alle möglichen Gegenmaßnahmen wurden bereits durchgeführt," gab der Computer zurück, "Ohne Erfolg. Das Schiff wird weiter auf den ringförmigen Gravitationsgraben um die unbekannte Sonne zu gezogen. Ich habe das Schiff bereits gewendet, um die Haupttriebwerke dagegen einzusetzen. Ihre Schubkraft reicht jedoch nicht aus, um den Anziehungskräften entgegenzuwirken. Es besteht allerhöchste Gefahr, dass wir mit einem der georteten Metallobjekte kollidieren."
 
Keuchend erreichte Carlos die Schiffszentrale und warf sich in seinen Pilotensitz.
"Hast du festgestellt, was das für Objekte sind?"
"Ja," antwortete das SSOS, "Es handelt sich um die Trümmer fremder Raumschiffe, die mit hoher Geschwindigkeit miteinander kollidiert sind. Eine Identifikation der Schiffe ist nicht mehr möglich, da sie durch die beim Aufprall erzeugte Hitze miteinander verschmolzen sind. Ich konnte jedoch feststellen, dass der größte Teil der Metallmassen aus unbekannten Legierungen besteht, die nicht beim Bau von Raumschiffen der Menschheit verwendet werden."
"Das ist eine gigantische Todesfalle!" entfuhr es Carlos Montanez, "Haben wir noch eine Chance?"
"Nein", lautete die niederschmetternde Auskunft des Schiffscomputers, "Wir können nicht mehr manövrieren, da die Anziehungskräfte die volle Schubkraft unserer Triebwerke weit übersteigen. Unsere Annäherungsgeschwindigkeit nimmt bereits pro Sekunde um 18,54682 Prozent zu. Die Wahrscheinlichkeit einer Kollision beträgt 99,768523 Prozent."
"Gibt es eine Lücke, durch die wir noch hindurch kommen könnten, ohne dabei zerstört zu werden?" fragte Carlos verzweifelt.
"Nicht in dem Bereich, dem wir uns nähern," machte das Computergehirn auch diese winzige Hoffnung zunichte, "Die Kollision mit einer größeren Metallmasse ist nicht zu vermeiden. Die völlige Zerstörung des Schiffs kann nicht mehr verhindert werden.
"Wie viel Zeit bleibt uns noch bis zur Kollision?"
"6 Stunden, 9 Minuten, 43 Sekunden, mit einer möglichen Differenz von plus/minus 2,42 Sekunden," lautete die präzise Antwort des SSOS.
 
Inzwischen waren die Metallbrocken rund um die fremde Sonne auch auf den visuellen Außenbildschirmen sichtbar geworden.
Carlos konnte jetzt in der Vergrößerung die gewaltigen Brocken aus ineinander verkeilten und verschmolzenen Metallfragmenten erkennen. Ein großer Teil von ihnen hatte fast die Ausmaße von erdgroßen Planeten, begleitet von Schwärmen aus "Winzlingen", die aber immerhin Durchmesser von mehreren Kilometern aufwiesen. 
Carlos Montanez versuchte sich angesichts dieser gigantischen Massen aus Metall vorzustellen, wie viele Raumfahrzeuge in diese tödliche Falle geraten waren und hier ihr Ende gefunden hatten. Es mussten Milliarden sein!
Wie viele Lebewesen hier gestorben waren, versuchte er sich gar nicht erst vorzustellen. Er wusste nur, dass er und seine Passagiere genauso enden würden.
Jetzt war er sehr froh, dass er die Weckautomatik der Tiefschlafkammern nicht aktiviert hatte. So blieb es den darin Schlafenden wenigstens erspart, ihr eigenes Ende bewusst mitzuerleben. Sie würden einfach nicht mehr aus ihrem künstlichen Winterschlaf erwachen, womit das Schicksal mit ihnen weitaus gnädiger umging als mit ihrem Schiffspiloten.
 
Schlagartig ging ein Ruck durch das Schiff, als die Triebwerke ausfielen, weil der Treibstoff jetzt restlos verbraucht war.
Carlos vermeinte regelrecht zu spüren, wie das Raumschiff jetzt noch schneller angezogen wurde, obwohl die Andruckabsorber die auftretenden Beschleunigungskräfte noch immer neutralisieren konnten. Ohne die Absorber würde er jetzt als blutiger Brei an den Wänden kleben.
 
Es gab keinen Ausweg mehr.
Mit fahrigen Bewegungen zog Carlos Montanez die kleine Schublade unter seinem Pilotensitz auf und entnahm den darin liegenden Hochdruckinjektor.
Seine Finger zitterten, als er die Ampulle in die Ladekammer einsetzte und fast wäre sie ihm aus der Hand gefallen. 
Ein kleines, rot blinkendes Lämpchen an der Seite der Injektionspistole zeigte ihm, dass das Gerät betriebsbereit war.
Mit einem tiefen Atemzug setzte er sich die Mündung an den Hals und drückte den Auslöser, um das tödliche Giftgemisch in seine Blutbahn zu jagen.
"Kollision erfolgt in vier Stunden, sechzehn Minuten und siebenunddreißig Sekunden", meldete das Starship Operating System.
 
Aber das konnte Carlos Montanez nicht mehr hören ...
 
Ende
 

 



Die Eroberer
 
Als die silbern schimmernden Raumschiffe in das Sonnensystem einflogen, sah sie niemand auf ARIDA kommen, dem einzigen bewohnten Planeten des Systems, denn die kleine, aus zehn Jagdzerstörern bestehende Flotte war auf der entgegengesetzten Seite der gelben Sonne aufgetaucht, hinter deren Deckung sie vor jeder Ortung sicher war.
Nachdem sie das Zentralgestirn des Systems umrundet hatten, näherten sie sich dem Planeten so, dass sie schließlich direkt über dem rechtsdrehenden Pol (Südpol) in die Atmosphäre eindrangen und dort im ewigen Eis landeten. Sie waren so klug, eine Weile in der Eiswüste des südlichen Polargebietes zu bleiben, um von dort aus Spion-Sonden zu starten, mit deren Hilfe sie einen Großteil des Planeten erkundeten, ohne selbst bemerkt zu werden.
Dann entdeckten sie eine Forschungsstation der Planetenbewohner und nahmen die dort anwesenden Mitglieder einer Polar-Expedition gefangen.
Die Raumfahrer nahmen nun an, dass man sich bald fragen würde, was aus den Polarforschern geworden war. Sie mussten von nun an mit Flugmaschinen rechnen, die wohl bald auftauchen würden, um nach den verschollenen Forschern zu suchen. Spätestens dann würden ihre Raumschiffe entdeckt werden, die zu groß waren, um sie vor den Blicken von Flugzeugpiloten verbergen zu können. Das musste unbedingt vermieden werden.
 
Mit Gesten und gezeichneten Skizzen machten die Raumfahrer den Forschern klar, dass sie mit ihren Funkgeräten wieder Verbindung mit ihren Artgenossen aufnehmen sollten, um ihnen mitzuteilen, dass sie wohlauf seien und alles in Ordnung wäre.
Zu ihrem großen Erstaunen zeigten sich die gefangenen menschenähnlichen Planetarier als äußerst kooperationsbereit. Bereitwillig folgten die Planetenbewohner ihren Anweisungen und überboten sich sogar gegenseitig in ihrem Bemühen, es den Fremden von den Sternen recht zu machen. So kam es, dass die Funkstationen in den Gebieten nahe des Polarkreises weiter die routinemäßigen Meldungen der Polarforscher empfingen und niemand Verdacht schöpfte, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte.
Im darauf folgenden Zeitraum von 46 planetaren Tagen erlernten die Raumfahrer die beiden Hauptsprachen der Planetenbewohner, die sich selbst als Ariden bezeichneten, und speicherten den gesamten aridischen Wortschatz in ihren tragbaren Translatoren.
Als Colonel Donald Runfield der Meinung war, dass sie genug Informationen über die Welt der Ariden gesammelt hatten, bestellte er seinen Stellvertreter Major Giacomo Casseli und die Kommandanten seines Zerstörer-Geschwaders zu sich.
"Wir verfügen nun über alle notwendigen Informationen über die Ariden", sprach er, als sie sich alle in seinem Besprechungsraum eingefunden hatten, "Durch die Befragung unserer Gefangenen und durch die Aufzeichnungen unserer Spion-Sonden wissen wir nun, dass sie über eine für ihre Verhältnisse fortgeschrittene Technologie verfügen, die bereits in der Lage ist, nukleare Energie zu nutzen. Dieser Planet wird eine sehr gewinnbringende Kolonie sein. Wir werden sie im Namen des Imperators von Terra für das solarische Imperium in Besitz nehmen."
"Vielleicht sollten wir erst Verstärkungen anfordern," gab Major Casseli zu bedenken, "Unser Geschwader wird nicht ausreichen, um den ganzen Planeten zu beherrschen. Wenn die Ariden Widerstand leisten, könnten sie durchaus in der Lage sein, unsere Zerstörer zu vernichten. Von unseren Gefangenen wissen wir, dass sie noch vor wenigen Generationen blutige Kriege gegeneinander geführt haben, die durchaus mit unseren eigenen Kriegen im 20. Jahrhundert vergleichbar waren. Wenn es hier noch Waffen aus dieser Zeit gibt, könnte das für uns sehr gefährlich werden."
"Das ist mir durchaus bewusst, Major", antwortete der Colonel, "Aber wir haben Antimaterie-Bomben, mit denen wir diesen ganzen Planeten aus dem Universum sprengen können. Allein die Androhung solcher Zerstörungskraft wird die Ariden einschüchtern und gefügig machen. Sie scheinen uns gegenüber ohnehin recht unterwürfig zu sein, denn offenbar halten sie uns für gottgleiche Wesen, die ihnen weit überlegen sind."
"Das mag schon so sein", sprach der Major, "Trotzdem sollten wir dafür sorgen, dass sie auch wissen, über welche Gewalten wir verfügen. Wir sollten ihnen eine Demonstration unserer Macht geben, bevor wir sie auffordern, sich uns zu unterwerfen."
"Ein guter Vorschlag", meinte der Befehlshaber zustimmend, "Haben Sie schon eine Idee, wie wir das bewerkstelligen können?"
"Wir könnten den fünften Planeten dieses Systems vor ihren Augen vernichten", schlug der Major vor, "Es ist nur ein lebloser Steinbrocken und außerdem weit genug entfernt, sodass hier keine Folgeschäden zu befürchten sind. Eine solche Machtdemonstration wird bei den Ariden jeden Gedanken an Widerstand im Keim ersticken."
"Einverstanden", meinte der Colonel und wandte sich an einen der Schiffskommandanten, "Fliegen Sie mit Ihrem Zerstörer zum fünften Planeten. Dort gehen Sie in Schussposition und warten auf meinen Feuerbefehl."
Der Angesprochene, ein noch junger Captain, nickte, salutierte und verließ den Besprechungsraum, um sich an Bord seines Schiffes zu begeben und den Start einzuleiten.
"Lassen Sie mir jetzt diesen Wortführer der Gefangenen holen, der sich Vortaiken nennt", wies der Befehlshaber seinen Stellvertreter an und gab den anderen Offizieren zu verstehen, dass sie wieder auf ihre Posten zurückkehren sollten.
Nachdem die Schiffskommandanten den Raum verlassen hatten, brachte man einen Ariden herein, bei dem unschwer zu erkennen war, dass er der Älteste unter den Gefangenen war. Colonel Runfield nahm an, dass es sich um den Leiter der Forschungsstation handelte.
Während er den vor ihm stehenden Ariden eingehend betrachtete, registrierte er die devote Körperhaltung des Planetariers, die ihm zu seiner Zufriedenheit signalisierte, dass von diesem Wesen kein Widerstand zu erwarten war.
Was ihn aber immer noch erstaunte, war die unheimliche Menschenähnlichkeit der Ariden.
Von den Menschen unterschieden sich die Ariden nur durch etwas spitzere, längere Ohren und ein hauchdünnes, weiches Fell über ihrer Haut, das sie wie eine Mischung aus Mensch und Katze erscheinen ließ. Colonel Runfield vermutete, dass sich ihre Art aus katzenähnlichen Vorfahren entwickelt hatte, so wie die Vorfahren des Menschen affenähnliche Primaten gewesen waren.
 

"Es erstaunt mich", sprach er den Ariden schließlich mithilfe seines Translators an, "dass ihr so bereitwillig unseren Anweisungen gefolgt seid, obwohl wir euch mit Waffengewalt gefangen genommen haben. Ihr müsst doch längst erkannt haben, dass wir nicht in friedlicher Absicht gekommen sind. Beunruhigt es dich nicht, dass wir euch und eure Welt für uns in Besitz nehmen wollen?"
"Wenn ihr uns überlegen seid", antwortete der Aride namens Vortaiken, "dann wäre es sehr dumm von uns, sich euch zu widersetzen. Es würde uns selbst nur furchtbaren Schaden zufügen und am Ende doch nichts nutzen. Unsere Vorfahren haben viele schreckliche und blutige Kriege geführt, die Siegern und den Besiegten nur Zerstörung und Leid gebracht haben. Wir hegen nicht den Wunsch, die Fehler unserer Vorfahren zu wiederholen."
"Erfüllt es dich nicht mit Sorge, dass deine Welt und all ihre Bewohner von einer fremden Macht beherrscht werden?" fragte der Colonel verwundert.
"Wenn ihr uns beherrschen wollt", sprach der Aride, "dann werdet ihr auch wollen, dass wir für euch nützlich sind. Also werden wir von euch viel neues Wissen erhalten, das auch für uns von Nutzen sein wird und damit auch der Weiterentwicklung unserer Zivilisation dienlich ist. So werden beide Seiten profitieren. Warum sollte mich das mit Sorge erfüllen?"
"Deine Ansichten sind wirklich erstaunlich", meinte Colonel Runfield verblüfft, "Ich habe nicht erwartet, hier so viel Vernunft vorzufinden. Denken deine Artgenossen so wie du?"
"Sie werden auf mich hören", antwortete sein Gegenüber, "denn mein Wort hat auf dieser Welt Gewicht. Ich bin in meiner Eigenschaft als Hochrat der Schule von Rovada ein überall bekannter Gelehrter und Vermittler. Schon viele Male habe ich den Regierenden beratend zur Seite gestanden."
"Dann hatten wir ja wahrhaftig sehr viel Glück, dass wir dich hier in dieser eisigen Einöde gefunden haben", meinte Runfield spöttisch.
"Es war meine Bestimmung", sprach Vortaiken, "dass ich bei eurer Ankunft hier zugegen war. Das Schicksal hat mich dazu auserkoren, der Vermittler zwischen euch und meinem Volk zu sein. Ich werde meiner Bestimmung folgen und diese ehrenvolle Aufgabe nach besten Kräften erfüllen."
"Dann soll es so sein", brummte der Colonel zufrieden, "Du kannst nun Kontakt mit allen Bewohnern deiner Welt aufnehmen und ihnen sagen, dass wir hier sind. Teile ihnen mit, dass eure Astronomen in der kommenden Nacht den Planeten beobachten sollen, den ihr ELLION nennt. Wir werden deiner Welt eine Demonstration unserer Macht zeigen."
 

 

Sämtliche auf der Nachtseite befindlichen Observatorien der Ariden hatten ihre Teleskop-Fernrohre auf den Planeten ELLION gerichtet.
Horden von Kamera-Teams und Reportern belagerten die astronomischen Anlagen, sammelten sich vor den Regierungsgebäuden und sendeten ihre Live-Reportagen um den gesamten Globus von ARIDA.
Die Nachricht von den am Südpol gelandeten Weltraumschiffen war wie eine Bombe eingeschlagen, ohne jedoch Panik auszulösen, denn Neugier und Sensationslust hatten die Ängste der Ariden im Augenblick einfach verdrängt. Überall auf dem Planeten starrten die Ariden gebannt auf die Bildschirme ihrer Televisions-Empfänger, auf denen der Nachbarplanet ELLION gezeigt wurde, so wie er von den Teleskopen der Observatorien gesehen wurde.
Und dann sah die gesamte Bevölkerung von ARIDA, wie auf der steinigen, lebensfeindlichen Oberfläche von ELLION ein grelles, weißes Licht aufflammte, das trotz der großen Entfernung blendend in ihre Augen stach.
Einige Augenblicke lang sah der Planet aus wie eine Festlaterne aus Wachspapier, als wäre seine Masse durchsichtig geworden und als könne man bis zum flüssigen Kern hindurchsehen. Schließlich blähte er sich schlagartig auf, wurde größer - und zerplatzte. 
Der Planet spie und wütete und schleuderte seine feste Hülle von sich - weit in den Weltraum hinaus. Dann brach er endgültig auseinander, wobei sein Magma-Kern wie das flüssige Innere von einem zerschmetterten Ei in alle Richtungen zerfloss.
Fassungslos sahen die Ariden, wie die Fremden aus den Tiefen des Alls einen ganzen Planeten mit einem einzigen Schlag vollständig vernichteten.
Noch bevor sie sich von diesem Schock erholen konnten, wurde über alle Televisions- und Radio-Sender eine Nachricht der Fremden planetenweit verbreitet, in der die Bevölkerung von ARIDA zur bedingungslosen Kapitulation aufgefordert wurde.
 

 
Siebzehn Monate später (nach Erd-Zeitrechnung):
"Wir haben immer noch keine Antwort von Terra erhalten, Colonel", sprach der Major, dessen Besorgnis von Tag zu Tag größer wurde, "Es sind bereits sechs Nachrichtensonden abgeschickt worden, aber bisher ist noch nicht einmal von den äußersten Raumbasen des Imperiums eine Antwort gekommen. Wir müssen einen Zerstörer zurückschicken, damit dieser eine Nachricht an das Imperium überbringt."
"Nein", lehnte der Kommandeur entschieden ab, "Wir brauchen hier alle Schiffe des Geschwaders. Jedes Schiff weniger schwächt unsere Position gegenüber den Ariden."
"Aber die Ariden haben bislang nicht den kleinsten Versuch unternommen, uns Widerstand zu leisten", wandte Major Casseli ein, "Ganz im Gegenteil - sie erfüllen uns jeden unserer Wünsche. Es wird kaum etwas ausmachen, wenn wir einen Zerstörer nach Hause schicken, damit er die Meldung über unsere neue Errungenschaft überbringt und Verstärkung heranholt."
"Er bräuchte über fünf Monate Erdzeit, um den nächstgelegenen Flottenstützpunkt zu erreichen", hielt der Colonel dagegen, "Dann dauert es noch einmal fünf Monate, bis er mit Verstärkungen zurück ist. Solange kann und will ich hier auf kein Schiff meines Geschwaders verzichten. Es ist besser, wenn wir eine weitere Nachrichtensonde abschicken."
"Sir, ich gebe zu bedenken, dass wir nur eine begrenzte Anzahl von Nachrichtensonden haben", wandte der Major ein.
"Das weiß ich selbst, Major!" fuhr ihn der Kommandeur verärgert an, "Also hören Sie gefälligst mit Ihren Belehrungen auf! Bereiten Sie die Sonde vor. Ich werde dann die codierten Nachrichten über mein Terminal eingeben."
"Aye, Sir", gab der Major resignierend von sich, salutierte und verließ das Büro den Colonels, der ihm missgelaunt hinterher starrte.
("Dieser Oberbedenkenträger wird langsam lästig",) dachte Runfield, als sich die Tür hinter seinem Stellvertreter geschlossen hatte, ("Ich muss mich bald entscheiden, ob ich ihn in meine Pläne einweihe oder ob ich mich seiner entledige.")
 
 Er stand auf, ging hinaus auf den großen Balkon vor seinem Büro und schaute zum Start- und Landefeld des neuen Raumhafens hinüber, den die Ariden in den ersten sechs Monaten nach der Vernichtung von ELLION eigens für die Raumfahrer aus dem Weltraum angelegt hatten.
Natürlich hatten sie auch gleich einen Palast in der Nähe des Raumhafens gebaut, der den Raumfahrern als sehr geräumige Unterkunft diente. Es war eine äußerst komfortable Unterkunft, mit einem Luxus, den selbst die teuersten Hotels auf der Erde und all ihren Kolonien nicht zu bieten hatten.
Scharen von aridischen Bediensteten lasen den Raumfahrern jeden Wunsch von den Augen ab und überschlugen sich geradezu in ihrem Eifer, den neuen Herren ihrer Welt jeden ihrer Wünsche zu erfüllen. Selbst der einfachste Raumsoldat des Geschwaders wurde hier verwöhnt wie ein Gott.
Die Ariden hatten Raumhafen und Palast an der Küste einer Halbinsel gebaut, wo fast das ganze Jahr über ein angenehmes und warmes Klima herrschte. Ein herrlicher weißer Sandstrand und ein Süßwasser-Ozean luden jeden Tag zum Sonnenbaden und zum Schwimmen ein.
Gleich neben dem Wohnpalast hatten die Ariden einen Amüsier-Betrieb mit Bar, Restaurant, Spielkasino und 3D-Kino eingerichtet. Eine komfortable Sportanlage wurde gerade gebaut und würde in den nächsten Wochen fertig werden. Und da die Ariden sehr menschenähnlich waren, gab es inzwischen auch ein Freudenhaus, in dem die sexuellen Bedürfnisse sowohl der männlichen wie auch der weiblichen Mitglieder der Schiffbesatzungen befriedigt wurden. Die Raumfahrer lebten hier wie in einem Paradies und wurden verwöhnt wie Götter.
Colonel Runfield hatte nicht vor, das in absehbarer Zeit zu ändern.
Deshalb hatte er auch jeder Nachrichtensonde den Befehl zur Selbstzerstörung einprogrammiert, als er seinen persönlichen Bericht in die Datenspeicher der Sonden eingegeben hatte.
Major Casseli, sein Stellvertreter, wusste nichts davon, aber Colonel Runfield befürchtete, dass dessen zunehmende Besorgnis irgendwann in Misstrauen umschlagen würde.
("Soll ich Casseli einweihen?") fragte er sich, ("Vielleicht wäre es besser, ihn zu beseitigen, denn er ist ein loyaler Offizier, der dem Imperium treu ergeben ist. Aber er ist auch der beste Offizier, den ich habe. Ich würde nur sehr ungern auf ihn verzichten.")
 
Nachdenklich starrte Runfield dem grellen Lichtschweif eines seiner Raumschiffe hinterher, das gerade zu einem Patrouillenflug im Orbit des Planeten gestartet war ...
 

 

Dreißig Monate später (nach Erd-Zeitrechnung):
"Colonel, wir haben jetzt alle unsere Nachrichtensonden abgeschickt und immer noch keine Antwort erhalten", sprach Major Casseli, dem seine Unzufriedenheit deutlich anzusehen war, "Ich verlange, dass mir ein Zerstörer zur Verfügung gestellt wird, mit dem ich zur nächstgelegenen Raumbasis fliegen kann, um von dort aus das Oberkommando persönlich über den Verlauf unserer Mission zu unterrichten."
"Entspannen Sie sich, Major", antwortete Runfield gelassen, "Setzen Sie sich und erklären Sie mir, warum Sie es so furchtbar eilig haben, diesen wundervollen Planeten wieder zu verlassen."
"Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Colonel", gab Casseli von sich, während er sich in einem der bequemen Sessel niederließ.
"Überlegen Sie doch mal", begann der Kommandeur zu erklären, "Sobald das Flottenoberkommando Verstärkungen hierher geschickt hat, wird unser Geschwader garantiert von hier abberufen und mit einer neuen Mission beauftragt. Dann werden wir wieder monatelang in unseren engen, ungemütlichen Weltraum-Blechkisten hocken und durch die Galaxis fliegen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihnen das lieber ist als unser überaus angenehmes Leben auf diesem Planeten."
"Aber wenn das Oberkommando erfährt, dass wir hier ..." 
"Das Oberkommando wird gar nichts erfahren!" schnitt ihm Runfield kurzerhand das Wort ab, "Niemand außer uns kennt die Position dieses Sonnensystems und niemand im Imperium weiß, dass wir hier sind. Wahrscheinlich gelten wir dort bereits als verschollen. Wir wären schließlich nicht das erste Geschwader, das nie mehr zurückgekehrt ist."
"Wir haben doch Nachrichtensonden in das imperiale Raumgebiet geschickt", wandte Casseli ein.
"Keine davon hat das Raumgebiet des solarischen Imperiums jemals erreicht", erklärte der Colonel, "Ich habe selbst dafür gesorgt, dass sie sich selbst zerstörten, sobald sie außerhalb der Reichweite unserer Raumortung waren. Auf der Erde weiß niemand, dass wir hier sind. Dort weiß man nicht einmal, dass wir überhaupt noch existieren."
"Das ist Desertion!" rief Casseli und sprang erregt auf, "Ich kann nicht glauben, was Sie da gerade gesagt haben!"
"Setzen Sie sich gefälligst wieder hin, Casseli!", befahl ihm Runfield mit schneidender Stimme, der plötzlich eine Laserwaffe in der Hand hielt und sie auf seinen Stellvertreter richtete.
Resigniert gehorchte Casseli und ließ sich wieder in den Sessel zurückfallen.
"Sie können sich jetzt genau überlegen, wie Sie sich weiter verhalten wollen", fuhr der Colonel fort, "Wenn Sie sich gegen mich stellen, dann werde ich Sie wegen Gehorsamsverweigerung hinrichten lassen. Sollten Sie jedoch vernünftig sein und sich auf meine Seite stellen, dann können Sie bis zu Ihrem Lebensende auf dieser Welt wie ein Gott leben, dem alle Wünsche erfüllt werden."
Als Casseli nicht darauf antwortete, sprach er weiter: "Wenn das Oberkommando wüsste, dass wir diese Welt erobert haben, dann wären wir längst nicht mehr hier. Wir wären längst von Bürokraten und Verwaltern abgelöst worden. Uns würde man befehlen, wieder in unsere fliegenden Metallkisten zu steigen und erneut auf die Suche nach neuer Beute für das Imperium zu gehen. Und was wäre am Ende der Dank dafür? Eine Brust voller Orden, für die man sich nichts kaufen kann, eine klägliche Pension, allmähliches Altern trotz gentechnischer Lebensverlängerung und schließlich ein unwürdiges Ende in irgendeinem Pflegeheim. Wollen Sie das wirklich gegen die uneingeschränkte Herrschaft über einen ganzen Planeten eintauschen?"
Seine Worte schienen bei Casseli zu wirken, denn dieser macht jetzt einen sehr nachdenklichen Eindruck.
"Wie entscheiden Sie sich, Major?" drängte ihn der Kommandeur, "Sind Sie auf meiner Seite oder nicht?"
"Ich bin auf Ihrer Seite, Colonel", antwortete Casseli mit leiser Stimme, "Sie können auf mich zählen."
 

 

Fünf Jahre später (nach Erd-Zeitrechnung):
Wutschnaubend starrte Colonel Runfield den vor ihm stehenden Ariden namens Vortaiken an.
Er hätte ihn auf der Stelle umgebracht, wenn man ihm nicht die Arme auf dem Rücken zusammengebunden hätte.
Die Schießereien am Raumhafen und im Innern des Wohnpalastes hatten inzwischen aufgehört.
Runfield nahm an, dass inzwischen alle seine Leute entweder getötet oder gefangen genommen worden waren.
"Dafür werdet ihr büßen", zischte er Vortaiken wütend an, "Das solarische Imperium wird euch vernichten."
"Gib' dir keine Mühe", erwiderte der Aride, der jetzt nicht mehr die geringste Unterwürfigkeit zeigte, welche er und all seine Artgenossen jahrelang zur Schau gestellt hatten, "Wir wissen längst, dass du deine Herrscher nicht benachrichtigt hast, weil du unsere Welt allein für dich haben wolltest. Dein Stellvertreter ist sehr redselig gewesen, als wir ihn befragt haben."
"Dieser verdammte Verräter!" entfuhr es Runfield.
"Er trägt keine Schuld", meinte Vortaiken mit faunischem Lächeln, "Ihr Menschen seid sehr empfänglich für unsere Drogen. Unter ihrem Einfluss war dein Stellvertreter nicht in der Lage, uns die Antworten auf unsere Fragen zu verweigern."
Der Colonel stieß einen heiseren Wutschrei aus und zerrte wild an seinen Fesseln, bis ihn ein Faustschlag in den Nacken zu Boden gehen ließ.
"Die meisten deiner Leute haben wir beim Baden am Strand gefangen genommen", sprach Vortaiken ungerührt weiter, während er mitleidslos auf ihn hinab blickte, "Sie werden uns bald alles erklärt haben, was wir in den letzten fünf Jahren noch nicht von euch erfahren haben. Deine Leute haben sich gern von uns verwöhnen lassen und sind nach einiger Zeit sehr vertrauensselig geworden. Viele von ihnen haben uns weitaus mehr erzählt, als sie durften. Sie haben sogar das Innere der Raumschiffe von unseren Leuten reinigen lassen, weil sie selbst zu faul dazu waren. So haben wir uns viel mehr von eurem Wissen angeeignet, als es euch lieb sein konnte. Schon sehr bald werden wir eure Technik vollständig beherrschen und in der Lage sein, Raumschiffe in das All hinaus zu schicken - mit ebenso wirksamen Vernichtungswaffen wie die eurigen. Wir sind sehr dankbar, dass eure leichtfertige Überheblichkeit dies erst möglich gemacht hat."
"Das wird euch nicht viel nützen", spottete Runfield mit heiserem Lachen, "Das Imperium hat Tausende von viel größeren und mächtigeren Raumschiffen als die kleinen Schiffe, mit denen wir hergekommen sind. Wenn ihr die Macht des Imperiums herausfordert, werdet ihr vernichtet."
"Euer Imperium weiß nichts von unserer Existenz", antwortete Vortaiken unbeeindruckt, "Dafür hast du selbst gesorgt. Aber wir wissen inzwischen, wo eure Heimatwelt und eure Kolonien zu finden sind. Wir werden genug Zeit haben, um eure Schwächen herauszufinden und uns darauf vorzubereiten, eure selbstsüchtige und beutegierige Gattung auszulöschen. Danach werden wir von gierigen Wesen wie dir nichts mehr zu befürchten haben. Euer Imperium wird nichts davon ahnen und deshalb auch keine Vorkehrungen treffen, um das verhindern zu können."
"So leicht wird euch das nicht gelingen", stieß Runfield zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
"Das wird sich zeigen", meinte Vortaiken und wandte sich ab, um den Raum zu verlassen, ohne den Colonel noch eines Blickes zu würdigen ...
 
Ende
 
 



Die missglückte Invasion
 
Die Invasoren kamen aus dem Andromeda-Nebel.
Sie nannten sich "Segensbringer", wobei sie natürlich genau wussten, dass sie mit dieser Bezeichnung ihre wenig freundlichen Absichten kaum beschönigen konnten. Aber es klang einfach besser als "Eroberer".
Ihre mächtige Invasionsflotte war in der Nähe einer gelben Sonne im Randgebiet der Nachbar-Galaxie angelangt.
Die Fernortungen hatten ergeben, dass es auf dem von der Sonne aus gesehenen dritten Planeten des Systems intelligente Wesen gab, die sogar schon nukleare Energien benutzten. Damit war diese Welt eine interessante Beute für die "Segensbringer".
 
Nun trat das AUGE in Aktion. Er stammte von Re-Thyne, einem jupiter-ähnlichem Gas-Riesen in der Großen Magellanschen Wolke.
Das AUGE
bestand aus reiner Energie und war völlig unsichtbar für Lebewesen, deren visuelle Wahrnehmung auf dem Empfang elektromagnetischer Wellen basierte.
Aufgrund dieser Eigenschaften und seiner hohen Intelligenz eignete er sich hervorragend für Kundschafterdienste, vor allem deshalb, weil es zudem noch über die Fähigkeit der Teleportation verfügte.
Das AUGE
versetzte sich also durch einen Zeit-Raum-Sprung auf den dritten Planeten, um ihn und seine intelligenten Bewohner zu erkunden.
Es rematerialisierte über einer glitzernden, weißen Fläche, etwas, was es noch nie gesehen hatte. Dann aber wurde die Aufmerksamkeit des AUGEs auf etwas anderes gelenkt.
Es sah die ersten Planetenbewohner.
Die Planetarier besaßen vier Extremitäten, zwei davon zur Fortbewegung und zwei als Greifwerkzeuge.
Doch konnte es mit der Intelligenz dieser Wesen doch noch nicht so weit her sein, wie man bisher angenommen hatte.
Sie bewegten sich wie Herdentiere in Rudeln und marschierten zu Tausenden in einer Richtung über die weiße, wellige Fläche - wie eine Tierherde.
Das AUGE folgte diesem seltsamen Zug, bis dieser vorn ins Stocken kam und sich dann nicht mehr weiterbewegte.
Über der dicht gedrängten Menge schwebte das AUGE weiter nach vorn. Schließlich erreichte es einen freien Platz, wo die Menge aus unerfindlichen Gründen die nun in einen steilen Abhang übergehende weiße Fläche freigelassen hatten.
Was taten die Planetarier hier?
Plötzlich begann die Menge wie wild zu schreien und zu johlen. Sollte das eine Art Götzenbeschwörung sein?
Da tauchte ein einzelnes Wesen am oberen Anfang des Abhangs auf und jagte mit wahnsinniger Geschwindigkeit hinunter.
Dieser Planetarier unterschied sich jedoch von seinen Artgenossen, denn an seinen Fortbewegungsextremitäten hatte er zwei längliche, schmale Gebilde, auf denen er den Abhang hinunterglitt, was ihm diese Geschwindigkeit ermöglichte.
Das Geschrei der Menge steigerte sich fast bis ins Unerträgliche.
 
Das AUGE war verwirrt und erschreckt. Schnell teleportierte es an eine andere Stelle.
Wieder rematerialisierte es über einer riesigen Menge, die in einem Halbkreis um einen freien Platz auf der weißen Fläche standen. Auch hier brüllten die Wesen wie verrückt.
Das AUGE sah jetzt auch eine große Schanze, die in einen ziemlich steilen Abhang hineingebaut war. Auf dieser steilen Schanze kam jetzt ein Planetenbewohner hinabgerast, der ebenfalls längliche Gebilde an den Fortbewegungsgliedern hatte.
Gleich würde das unglückliche Wesen in den Tod stürzen!
Das AUGE war schockiert. Warum unternahmen die anderen nichts dagegen? War das hier ein Opferungsritual?
Jetzt flog der Planetarier über das nach oben gekrümmte Schanzenende hinaus. Aber er stürzte nicht in die Tiefe, sondern kam genau auf das unsichtbare AUGE zugeflogen.
Es geriet in Panik. Mit einem Notsprung brachte es sich in Sicherheit.
 
Nun befand es sich über einer sehr großen Ansiedlung der Planetenbewohner. Dort entdeckte das AUGE eine auffällig große Halle, in die ganze Scharen von Planetariern hineinströmten.
Das musste ein Versammlungsort der Eingeborenen sein. Vielleicht ließ sich dort mehr über diese Wesen erfahren.
Also teleportierte das AUGE in die Halle hinein.
Drinnen traf es das Geschrei und das Lärmen der Menge wie ein Schlag. Und unter sich sah es Vorgänge, von denen es noch mehr verwirrt wurde.
Dort schien ein Kampf stattzufinden. Auf einer rutschigen, glatten Fläche schlugen dick vermummte Eingeborene aufeinander ein, stießen sich gegenseitig um und jagten mit krummen Keulen einem kleinen, runden, schwarzen Gegenstand hinterher. Wenn einer es erreichte, schlug er mit seiner Keule danach, sodass es wieder über die glatte Fläche sauste.
 
Das war einfach zu viel für das AUGE.
Es flüchtete völlig verwirrt und kehrte schleunigst zur Invasionsflotte draußen im Weltraum zurück.
 
Nein, mit einem Planeten umfassenden galaktischen Irrenhaus konnten die "Segensbringer" nicht das Geringste anfangen!
Die mächtige Raumflotte machte kehrt und verließ das Sonnensystem, in dem es einen Planeten voller Verrückter gab.
Zurück blieb die Erde, auf der gerade die 12. Olympischen Winterspiele von Innsbruck stattfanden ...
Ende
 

 



Sand
 
Mit langen, raumgreifenden Schritten eilte Temaju durch die spärlich bewachsene, sandige Steppe, dabei ständig nach Wüstenratten, Schlangen und sonstigem Getier Ausschau haltend. 
Er war schon den halben Tag und die vergangene Nacht unterwegs und hatte noch nicht die geringste Beute gemacht. Nicht einmal eine Tarantel war ihm über den Weg gelaufen.
Temaju mochte die großen Spinnen zwar nicht besonders, aber wenn sie lange genug gekocht wurden, waren sie essbar, auch wenn sie nicht besonders gut schmeckten. Doch sie füllten wenigstens einen hungrigen Magen, und nur das war wichtig.
Lieber wären ihm natürlich ein paar Springmäuse gewesen, aber die wurden leider immer seltener und man musste schon viel Glück haben, wenn man welche fangen wollte.
Obwohl Temaju die brütende Hitze seit seiner Geburt gewöhnt war, machte ihm die erbarmungslose, stechende Glut der Sonne allmählich zu schaffen.
Sein Wasserbeutel war nur noch halb voll, und er wusste, dass er den Rest der lebenswichtigen Flüssigkeit für den Rückweg brauchen würde. Er musste also achtgeben, dass er nicht zu stark schwitzte und dadurch zu viel Flüssigkeit verlor, sonst würde er es vielleicht nicht mehr zurück bis zur Oase seines Stammes schaffen.
Allerdings war ihm auch bewusst, dass er Nahrung mitbringen musste, denn sonst würde ihn die Stammesmutter verstoßen, was einem Todesurteil gleichkam, denn kein anderer Stamm würde ihn aufnehmen. Schließlich war Temaju ein Jäger, und seine Aufgabe war die Nahrungsbeschaffung für den Stamm. Wenn er seine Aufgabe nicht erfüllen konnte, war er nutzlos und nur eine Last für den Stamm, der nicht in der Oase geduldet wurde. So war es Gesetz bei allen Stämmen der Steppe, und Temaju kannte es nicht anders.
Als es Nachmittag wurde und er immer noch nichts Essbares gefunden hatte, machte sich der Jäger jedoch allmählich Sorgen. Heute schien er wirklich kein Glück zu haben.
Temaju blieb stehen und überlegte.
Sollte er in das unbekannte Gebiet der Sandwüste vordringen? Dorthin hatte sich noch keiner gewagt, jedenfalls keiner von den Stämmen, die Temaju bekannt waren. Dort in der Wüste gab es nur glühend heißen, weißen Sand, in dem nichts mehr wachsen und gedeihen konnte. Aber vielleicht gab es dort doch irgendwelche Tiere, die im Sand lebte, dachte sich Temaju.
Ihm war bewusst, dass er umkommen konnte, wenn er in die Sandhölle ging, denn nicht umsonst traute sich niemand dorthin.
Fand er dort jedoch irgendwelche Tiere, die man essen konnte, dann hatte sich das Wagnis für ihn gelohnt, und er konnte mit Nahrung zur Stammesoase zurückkehren. Kehrte er dagegen ohne Nahrung zurück, dann würde man ihn verstoßen, wenn es die Stammesmutter verlangte. Die Stammesgesetze kannten da keine Ausnahme. Was hatte er also zu verlieren?
Nach einer kritischen Überprüfung seines restlichen Wasservorrats entschloss sich der Jäger, bis zu den hohen Dünen zu wandern, die er in einiger Entfernung scheinbar mitten in der Wüste sehen konnte. Jedes Jahr kamen sie ein Stück näher, und eines Tages würden sie auch die karge Steppe erreicht haben.
Wenn er bis dorthin ging und bis dahin nichts gefunden hatte, würde er wieder umkehren.
Also machte sich Temaju auf den Weg in die Sandhölle.
Und er hatte tatsächlich Glück. Am Fuße der Wanderdünen entdeckte er ein Klapperschlangenpärchen, das sich träge in der flirrenden Hitze sonnte. 
Mit geübten Griffen hatte er sie schnell gepackt und in seinen Jagdbeutel gesteckt, den er sorgfältig verschnürte. Eigentlich hätte er jetzt umkehren können, aber Temaju war jetzt neugierig, was hinter den Dünen sein mochte. Noch nie war einer von den Stämmen über diese Dünen hinweggestiegen, zumindest hatte er nie etwas davon erfahren. Niemand wusste, was hinter diesen wandernden Sandbergen verborgen lag. Wenn es dort etwas Besonderes gab, musste man es von oben auf dem Hügelkamm sehen können.
Obwohl die Sonne mittlerweile schon ziemlich tief stand und die Nacht nicht mehr fern war, entschloss sich Temaju, die nächstgelegene Düne zu ersteigen, um einen Blick auf die dahinter liegende Landschaft zu riskieren.
Es kostete ihn nicht unbeträchtlich Mühe, bis er den Kamm der langen Wanderdüne erreicht hatte, denn der feine, lockere Sand erschwerte ihm den Aufstieg ganz erheblich. Ein paar Mal rutschte er ein ganzes Stück zurück und musste von Neuem hochklettern. Immerhin war der Sandberg nahezu hundert Armlängen hoch, und das bedeutete für ihn eine ganze Menge anstrengender Kletterarbeit in der flirrenden Hitze.
Als die Sonne schon fast den Horizont berührte, gelangte er endlich oben an und starrte hinab auf die endlose Weite der Sandwüste, die im Schein der untergehenden Sonne blutigrot schimmerte.
Fast schon wollte sich Temaju voller Enttäuschung wieder abwenden, da erblickten seine Augen ein helles, rundes Gebäude, das nur einige Dutzend Schritte vom Fuß der Sandberge entfernt war. Vermutlich hatten die wandernden Dünen den Bau bis vor Kurzem noch bedeckt.
Der seltsame Bau sah aus wie ein halb im Boden versunkenes Ei und weckte Temajus Neugier. Obwohl es bald dunkel werden würde, machte er sich auf den Weg zu dem seltsamen Ding ...
 
Die Dämmerung hatte bereits begonnen, als er das "Ding" erreichte und zunächst misstrauisch umkreiste. Dabei entdeckte er eine kleine Tür, die sich jedoch nicht öffnen ließ, weil Sand sie blockierte. Sosehr Temaju auch an dem kugelförmigen Griff zerrte, sie ließ sich nicht weiter als eine Daumenbreite aufziehen.
Also machte er sich daran, den Sand vor der Tür mit den Händen wegzuschaufeln. Dabei musste er feststellen, dass sie viel größer als angenommen war, weil der Sand ihre untere Hälfte verborgen hatte. Als er dann endlich genug Sand weggeräumt hatte, war es schon Nacht geworden, und nur die Sterne spendeten ihm noch ihr spärliches Licht.
Temaju spürte bereits die Nachtkälte und war sich im Klaren darüber, dass ihm nun gar nichts anderes mehr übrig blieb, als in das "Ei" hineinzugelangen, um darin Schutz vor der bitteren Kälte der Wüstennacht zu finden. Sonst würde er hier draußen unweigerlich erfrieren. 
Wieder zerrte er mit aller Kraft an der Tür und schaffte es schließlich, sie soweit aufzuziehen, dass er in das Innere des geheimnisvollen Gebäudes gelangen konnte.
 
Drinnen herrschte wahrhaft stygische Finsternis, und Temaju hatte das unbestimmbare Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden.
War dies eine von Dämonen geschaffene Menschenfalle?
Oder war es ein Heiligtum der untergegangenen Großen Alten, die einstmals die ganze Welt beherrscht hatten?
Behutsam legte er den gut verschnürten Beutel mit den gefangenen Schlangen am Eingang ab und zog seinen langen Knochendolch aus dem Gürtel.
Die Waffe, aus dem Unterarmknochen eines Toten geschnitzt, gab ihm das Gefühl, nicht völlig wehrlos zu sein gegenüber den unbekannten Gefahren, die hier vielleicht auf ihn lauerten. Vorsichtig machte Temaju ein paar Schritte in das Dunkle hinein. Da trat sein Fuß auf eine Bodenplatte, die unter seinem Gewicht ein winziges Stück nachgab. Irgendetwas unter der Platte klickte leise, und im gleichen Augenblick flammten ringsherum grelle Lichter so hell wie die Sonne auf. Schlagartig wurde es um ihn herum taghell.
Zu Tode erschrocken wirbelte Temaju laut aufschreiend um die eigene Achse, den Dolch stoßbereit erhoben und bereit, um sein Leben zu kämpfen. Doch es passierte überhaupt nichts, was für ihn eine Bedrohung darstellen mochte.
Sein Herz schlug ihm rasend bis zum Halse; er zitterte am ganzen Leibe und hatte Mühe, sich von seinem enormen Schrecken zu erholen. Aber dann, als er erkannte, dass ihm keine Gefahr drohte, siegte seine Neugier über seine kreatürliche Angst, und staunend sah er sich um.
Ihm war, als befände er sich in einer anderen Welt.
Noch nie hatte er Derartiges gesehen, und er wunderte sich, dass noch niemand etwas von diesem Wunder in der Wüste erzählt hatte.
Er befand sich in einem großen, runden Saal voller rätselhafter Dinge und Geräte, von denen einige wie eiserne Kisten aussahen, an denen bunte Lichter glühten oder blinkten. An der Wand sah er weiße Bilder wie von innen heraus aufleuchten, die einen Menschen in komischer Bekleidung zeigten, der mit der Hand irgendwelche Stellen an den Metallkisten berührte.
Verständnislos starrte Temaju diese leuchtenden Bilder an, die einmal hell und dann wieder dunkel wurden, immer wieder. Es dauerte eine ganze Weile, bis er endlich begriff, dass er das Gleiche tun sollte, was der Mensch auf den Bildern machte. Unter einem Bild erschien ein leuchtender roter Pfeil, der auf eine der Eisenkisten zeigte. Als Temaju vorsichtig an das betreffende Gerät herantrat, brannte daran nur noch ein einziges Licht: ein leuchtender Knopf.
Wie der Mensch auf den Leuchtbildern drückte Temaju auf diesen Knopf -- und sprang wie von einer Tarantel gebissen zurück, als der Kasten ein deutlich vernehmbares Summen von sich gab.
Über einem anderen Kasten leuchtete jetzt ein weiteres Bild auf, und Temaju, der nun Gefallen an diesem seltsamen Spiel fand, drückte abermals auf einen leuchtenden Knopf. Wieder erklang das Summen, aber diesmal jagte es ihm keinen Schrecken mehr ein.
Er wandte sich nun dem letzten Bild zu, welches ihm zeigte, dass er sich auf einem Sitz niederlassen sollte, der vor einer mannshohen, mehrere Schritte breiten, rechteckigen, grauen Scheibe stand.
Temaju zögerte, denn er wusste noch immer nicht, ob er es hier mit guten oder bösen Geistern zu tun hatte, und sitzend war er weniger reaktionsschnell und damit auch wehrloser.
Aber dann sagte er sich, dass ihm ja bislang nichts passiert war, was bestimmt nicht der Fall gewesen wäre, wenn hier böse Dämonen am Werke wären. Solche bösen Geister hätten ihm schon längst den Garaus gemacht.
So überwand Temaju sein Misstrauen und ließ sich in dem Sitz nieder, der erstaunlich bequem war. Unter der mattgrauen, leicht nach außen gewölbten Scheibe leuchtete wieder ein roter Knopf auf, und ohne langes Zögern drückte er darauf.
Einige Atemzüge lang geschah überhaupt nichts. Temaju wollte schon enttäuscht den Sitz wieder verlassen.
Aber dann sah er voller Staunen, wie sich das graue Rechteck erhellte und in weißlichem Licht flimmerte.
Sein Staunen wurde schier grenzenlos, als in der Scheibe farbige Bilder erschienen: 
Bilder, die sich bewegten!
 
Und dann erblickte Temaju das Paradies, von dem die alten Sagen der Stämme zu erzählen wussten:
Er sah dunkle Wälder mit hochgewachsenen Bäumen, saftig-grüne Wiesen, goldene Kornfelder und mächtige Flüsse, in denen unvorstellbar viel Wasser floss, viel mehr, als jemals aus allen ihm bekannten Brunnen in den Oasen der Steppe fließen konnte.
 
Ungläubig beugte er sich mit weit aufgerissenen Augen vor, als er in der Scheibe Tiere sah, die er selbst aus den ältesten Sagen und Mythen nicht kannte. Temaju war jetzt absolut sicher, dort das Paradies zu sehen, aus dem die Menschen vor unzähligen Sonnenaufgängen von mächtigen Göttern wegen eines lange vergessenen Frevels vertrieben worden waren, wie es die alten Sagen erzählten.
Temaju hatte den alten Überlieferungen bisher keinen Glauben geschenkt, doch das, was er hier zu sehen bekam, sprengte alle seine Vorstellungen von einem Paradies.
Aber dann wechselten die Bilder, und er sah riesige, turmartige Häuser aus Stein, Eisen und Glas, zwischen denen sich Menschen wie winzige Insekten bewegten. Er sah gigantische Röhren, die sich wie Speere in einen bleifarbenen Himmel reckten und dunklen, fetten Qualm in die Luft spien.
Wieder wechselten die Bilder.
Die mächtigen Flüsse waren jetzt braun, schaumig und schlammig geworden; in ihnen trieb Dreck und Abfall. Die Bäume der Wälder trugen kaum noch Blätter und ihre Stämme verfaulten und verrotteten. Tiere waren kaum noch zu sehen.
Temaju sah jetzt auch Menschen, die seltsame, monströse Masken vor den Gesichtern trugen. Der Himmel über ihren riesenhaften Wohntürmen war voller schmutziger Dunstwolken.
Neue Bilder erschienen:
Stürme rasten über das Land, das jetzt kahl und leer war. Die Flüsse waren versiegt und bildeten nur noch schmale Rinnsale schmutzigen Wassers. Das Gras verdorrte und die Erde trocknete aus. Menschen waren zu sehen, die sich mit Gefäßen und Behältern um Brunnen, Rinnsale und Pfützen drängten, um dort Wasser zu schöpfen. Manchmal schlugen sie sogar aufeinander ein und kämpften erbittert um das Wasser, von dem es nur noch wenig gab. Viele mussten verdursten, und nur die Widerstandsfähigsten überlebten.
Nun hörte Temaju eine Stimme, die direkt aus der Bildscheibe zu kommen schien. Sie redete in einer Sprache mit einem Dialekt, den die Stammesältesten manchmal bei ihren Beschwörungsritualen benutzten.
Die Stimme sprach von Verseuchung des Wassers, von Vergiftung der Luft und vom Aussterben vieler Tier- und Pflanzenarten. Sie erzählte von der Zerstörung der Ozonschicht in der Atmosphäre, und dass die Sonne schädliche Strahlen auf die Erde sandte.
Viele der Worte konnte Temaju nicht verstehen, doch die Bilder zeigten ihm ihre Bedeutung.
Dann berichtete die Stimme von der raschen Ausbreitung der Wüsten- und Steppengebiete, vom Ausbleiben des Regens und von heißen Stürmen, die den Sand aus den Wüsten in die einst grünen Gebiete trugen.
Die Bilder zeigten jetzt Sandstürme und gigantische Wanderdünen, welche die großen Bauten und sogar ganze Städte unter sich begruben. Nichts vermochte sie aufzuhalten. Nur wenige von den großen Werken der Menschheit blieben verschont.
Nun wechselten die Bilder ein letztes Mal, und sie zeigten riesige Wüstengebiete und karge Steppen, in denen es nur noch wenige fruchtbare Oasen gab, in denen man noch Wasser fand und wo noch Menschen leben konnten.
Diese letzten Bilder waren Temaju wohlvertraut, denn sie zeigten die Welt, in der er geboren wurde und in der er jetzt leben musste.
Betroffenheit und Trauer erfüllten ihn, denn er begann zu verstehen.
Vor langer Zeit war die Welt ein Paradies gewesen, in dem es genug Nahrung und Wasser für alle gegeben hatte. Doch die Großen Alten, seine Vorfahren, hatten vor langer Zeit das Paradies zerstört. Sie hatten ihren Nachkommen nur noch Wüsten, karge Steppen und den ständigen Kampf gegen den Hungertod hinterlassen. Ein trauriges und grausames Erbe.
 
Die Bilder in der Scheibe verschwanden, ihr helles Flimmern erlosch und sie wurde wieder dunkel und grau. Auch das Summen der Eisenkisten verstummte. Ihre bunten Knöpfe hörten auf zu leuchten.
Es wurde still.
 
Benommen und betroffen von dem, was er gesehen hatte, erhob sich Temaju und ging zurück zum Eingang. Als er durch den noch offenen Spalt der Tür helles Tageslicht schimmern sah, begriff er, dass er die ganze Nacht lang die Bilder aus der fernen Vergangenheit betrachtet hatte.
Neben dem Eingang lag noch immer der Beutel mit den gefangenen Klapperschlangen. Wehmütig dachte Temaju an die vielen schönen Tiere, die er in den Bildern gesehen hatte. Wenn es sie noch geben würde, bräuchte er sich nicht mit einer so jämmerlichen Jagdbeute zufriedengeben.
Er hob den Beutel auf und zwängte sich durch den Türspalt nach draußen. Hinter ihm erlosch das Licht, und dann herrschte drinnen wieder völlige Dunkelheit.
Draußen aber stand Temaju und sah den Sand, einen endlosen Ozean aus Sand, in dem nichts blühen und gedeihen konnte. Er dachte voller Traurigkeit an die Wälder und die großen Flüsse, die ihm die Bilder aus der Vergangenheit gezeigt hatten. Temaju begann zu weinen ...
 
"Erst wenn der letzte Fisch gefangen,
der letzte Fluss vergiftet
und der letzte Baum gefällt ist,
werdet ihr erkennen,
dass ihr all euer Gold
nicht essen könnt."
 

Ende
 



Raumlande-Kommando Delta-763
 
Der schwere Schlachtkreuzer T-3-593 scherte aus dem geschlossenen Verband der 3. imperialen Flotte aus und raste auf den Zielplaneten zu. Kurz vor Erreichen der obersten Atmosphäreschicht bremste er scharf ab und schwenkte in einen äquatorialen Orbit ein. Nach zwei Umkreisungen setzte er eines seiner Landungsschiffe aus, das direkten Kurs auf die Oberfläche des Planeten nahm.
In der Landefähre überprüften wir noch einmal unsere Ausrüstung und machten uns für die Ausschleusung fertig. Unsere Truppe wurde als Delta-763-Kompanie bezeichnet und bestand aus 120 Soldaten der terrestrischen Raumlandetruppen unter dem Kommando von Captain Jonathan.
Mein Name ist Stephan Banesky und ich war damals Sergeant in dieser Kompanie. Als der interstellare Krieg begann, hatte mich das Rekrutierungsamt zu den Raumstreitkräften eingezogen. Leider hatte ich beim Intelligenztest der Tauglichkeitsprüfung nicht besonders gut abgeschnitten, und so war ich bei den Raumlandetruppen gelandet, die immer wieder in die härtesten Einsätze geschickt wurden.
Wie der Krieg mit den Argossern begonnen hatte und worum es dabei eigentlich ging, wussten nur die wenigsten von uns und den meisten war es wohl auch völlig gleichgültig.
Ich hatte mich mal ein wenig umgehört und dabei erfahren, dass ein Außenposten des Imperiums im Deneb-Sonnensystem von Fremden überfallen und vernichtet worden war. Die Regierung hatte daraufhin eine Kampfflotte ins Deneb-System geschickt, wo es zu einer Raumschlacht gekommen war, in deren Verlauf die meisten Schiffe der Flotte vernichtet worden waren. Danach hatten die Fremden, die wir Argosser nannten, weitere Außenposten und sogar Kolonien angegriffen. Aus den Berichten von Überlebenden wusste man, dass es sich um Sauerstoff-Atmer wie wir Menschen handelte, aber über ihr eigentliches Aussehen war so gut wie nichts bekannt.
In den folgenden Jahren kam es immer wieder zu Kämpfen im freien Raum und natürlich auch auf der Oberfläche von Sauerstoff-Planeten, die von den Argossern besetzt worden waren.
Ich hatte schon einige dieser Einsätze mitgemacht und auch gegen die Argosser gekämpft, aber ich muss zugeben, dass ich noch keinen von ihnen ohne seinen klobigen Schutzanzug zu Gesicht bekommen hatte und deshalb nicht einmal wusste, ob sie uns Menschen irgendwie ähnlich sahen.
Bei diesem Einsatz ging es darum, einen argossischen Außenposten zu eliminieren, der als Funkleitstation für ihre Flottenbewegungen in diesem Raumsektor fungierte. Außerdem sollten wir versuchen, Gefangene zu machen, damit unsere Exobiologen einige Exemplare der Argosser untersuchen konnten.
Ich habe mich oft gefragt, ob die Argosser bereits menschliche Gefangene gemacht hatten, die jetzt in irgendwelchen Labors auseinandergenommen wurden. Schon allein der Gedanke daran, einmal lebend in die Hände der Argosser zu fallen, ließ mich schaudern, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Argosser weniger zimperlich mit ihren "Versuchstieren" umgingen als unsere eigenen Wissenschaftler.
Allerdings war es noch niemandem gelungen, einen toten oder lebenden Argosser in die Hände zu bekommen, denn die argossischen Krieger trugen eine Art Thermobomben an ihren Körpern, die ihre Überreste regelrecht zu Asche verbrannten, sobald kein Leben mehr in ihnen war. Offensichtlich konnten sie diese Selbstvernichtung aber auch selbst auslösen, wenn sie Gefahr liefen, in Gefangenschaft zu geraten. Das erklärte den Umstand, warum noch nie argossische Gefangene gemacht werden konnten.
Ich persönlich glaubte nicht daran, dass wir in dieser Hinsicht mehr Glück als die anderen Einsatzkommandos haben würden.
Ein kurzer Ruck verriet uns, dass die Landefähre auf der Oberfläche aufgesetzt hatte. Im nächsten Augenblick glitt auch schon die Außenschleuse auf, während gleichzeitig die Ausstiegsrampe ausgefahren wurde.
"Vorwärts! Aussteigen! Erste und zweite Gruppe sichert die Landezone!"
Wir packten unsere Waffen und eilten im Laufschritt über die Rampe nach draußen, wo uns ein Dschungelgebiet wie in den einstigen Amazonaswäldern auf der Erde erwartete.
"Abstand von der Fähre. In Deckung gehen!"
Wir rannten in den nahen Dschungel und gingen schleunigst in Deckung, denn niemand von uns hatte Interesse daran, von der Hitze der Antriebsdüsen verbrannt zu werden. Als das gesamte Kommando aus der unmittelbaren Umgebung der Landefähre verschwunden war, zündete dieses seine Starttriebwerke und hob schwerfällig vom dampfenden Boden ab. Sie gewann an Höhe, wurde schneller und raste dann im Steilflug nach oben, wo sie schnell unseren Blicken entschwand. Ab jetzt waren wir auf uns allein gestellt.
"Erste und zweite Gruppe übernimmt die Flankensicherung," befahl der Captain, "Gruppe Drei bildet die Nachhut. Die anderen gehen in Schützenrudeln vor!"
Wir verteilten uns auf unsere Positionen und drangen weiter in den Dschungel vor, nachdem der Captain mit Hilfe von Karte und Kompass die Richtung bestimmt hatte, in die wir marschieren mussten, um den feindlichen Stützpunkt zu finden.
Nach etwa zwei Stunden legten wir die erste Rast ein. Natürlich hatte ich mir mal wieder die Füße wund gescheuert. Diese Militärstiefel waren seit Jahrhunderten immer noch die größte Qual für Soldaten, die sich zu Fuß fortbewegen mussten. Aber zum Glück gab es jetzt schnell wirkende Medikamente, mit denen ich meine Füße behandeln konnte, um wieder ohne Probleme weiterlaufen zu können. Ich frage mich nur, wie die Soldaten in den vergangenen Jahrhunderten mit diesem Problem fertig geworden waren. Die mussten damals ja wahre Höllenqualen erlitten haben.
 

 "Fertigmachen. Es geht weiter!"
Fluchend rappelten wir uns wieder auf, schnallten die Ausrüstung um und marschierten weiter durch das Dickicht, das jetzt so dicht wurde, dass die Vorhut uns den Weg mit ihren Laserpistolen freibrennen musste.
 
Der Angriff kam ohne jede Vorwarnung.
Ich sah, wie dem Führer der ersten Gruppe plötzlich der Helm mitsamt Kopf weggerissen wurde und sein enthaupteter Körper wie eine Stoffpuppe umkippte. In der nächsten Sekunde sauste so etwas wie ein Schatten auf den hinter ihm gehenden Mann zu und zerfetzte diesem die Brust. Der Unglückliche hatte nicht einmal mehr die Zeit, einen Schrei auszustoßen.
Instinktiv riss ich mein Raketengewehr hoch und feuerte auf den etwa mannsgroßen Schatten, der sich bereits wieder in das Dickicht zurückzog. 
Mehrere Raketengeschosse rasten heulend aus dem Lauf und schlugen zwischen den Büschen ein, um dort krachend zu explodieren. 
Ich wusste nicht, ob ich das Schattending getroffen hatte und konnte es auch nicht feststellen, denn ein paar meiner Kameraden hatten den Schatten auch gesehen und feuerten nun ebenfalls in die Richtung, in die sich das Ding fortbewegt hatte.
"Aufhören! Feuer einstellen!" brüllte der Captain mit sich überschlagender Stimme, "Sofort alles in Deckung und Rundumsicherung!"
Wir stoben kreisförmig auseinander, warfen uns zu Boden und richteten unsere Waffen auf das uns umgebende Gestrüpp. Aber es war nichts mehr zu entdecken, auf das wir hätten schießen können.
"Sergeanten zu mir!" rief der Captain, "Lagebesprechung!"
Fluchend rappelte ich mich hoch und rannte zum Captain, wo sich auch die anderen Gruppenführer nacheinander einfanden.
"Hat jemand gesehen, wer oder was uns da angegriffen hat?"
"Ich hab' so etwas wie einen Schatten gesehen," sagte ich, "Das Ding hat Meading und Schukow so schnell getötet, als wären die beiden nur hilflose Käfer."
"Wie sah das Ding aus?" wollte der Captain wissen.
"Keine Ahnung," antwortete ich schulterzuckend, "Es ging so schnell, dass ich keine Konturen erkennen konnte. Ich hab' einfach nur einen Schatten gesehen und sofort darauf gefeuert. Aber ich bin sicher, dass es kein Argosser war."
"Lassen Sie die Umgebung absuchen, Banesky. Vielleicht finden wir so etwas wie Überreste von dem Ding," meinte der Captain.
"Ich glaube nicht, dass wir es getroffen haben," wandte ich ein, "Das Ding war verdammt schnell wieder im Gebüsch verschwunden."
"Suchen Sie trotzdem nach Spuren," befahl der Captain, "Wenn Sie nichts finden, marschieren wir in einer halben Stunde weiter. Wir müssten den argossischen Stützpunkt dann in ungefähr einer Stunde erreichen."
"Aye, Sir," brummte ich und machte, dass ich zurück zu meiner Gruppe kam.
Dort teilte ich fünf Leute ein, die die das umliegende Gestrüpp nach Spuren durchsuchen sollten, während ihnen die anderen mit ihren Waffen Deckung gaben.
Aber außer den Verwüstungen, die unsere Schüsse angerichtet hatten, war nichts zu entdecken, was uns einen Hinweis auf den unbekannten Angreifer geben konnte.
Ich meldete das dem Captain, der daraufhin den sofortigen Aufbruch befahl.
 
Wir setzten also unseren Marsch durch den Dschungel fort, wobei jetzt allerdings jeder seine Waffe schussbereit im Anschlag hatte und die Soldaten immer in Vierergruppen dicht zusammenblieben, um sich so gegenseitig gegen einen neuen Hinterhalt zu decken.
Aber wir blieben von weiteren Angriffen verschont und erreichten schließlich eine kreisrund gerodete Fläche, in deren Mitte wir den feindlichen Stützpunkt sehen konnten.
Der argossische Stützpunkt bestand eigentlich nur aus einer einzigen gewaltigen Stahlkuppel, in deren Innern die technischen Einrichtungen untergebracht waren. Einige Ausbuchtungen auf der Oberfläche der Kuppel zeigten uns, dass die Anlage auch mit Abwehrwaffen bestückt war.
Aber es sah ganz danach aus, als hätten die Waffen des Stützpunktes wenig ausrichten können, denn man konnte deutlich die schweren Beschädigungen in der Stahlkuppel sehen.
Irgendjemand oder irgendetwas war uns zuvorgekommen und hatte die Argosser überfallen.
Die Art der Beschädigungen in der Kuppel ließen darauf schließen, dass es im Innern der Anlage zu Explosionen gekommen war.
"Energiewerfer zusammenbauen und feuerbereit machen," befahl der Captain, worauf wir die Bauteile unserer schweren Waffen zusammensetzten, um sie dann in Stellung zu bringen.
"Sergeant Banesky! Sie gehen mit Ihrer Gruppe vor und dringen in den Stützpunkt ein. Falls Sie auf Widerstand stoßen, ziehen Sie sich sofort zurück. Dann zerstören wir die Station mit den Energiewerfern."
("Na klar,") dachte ich, ("Immer, wenn es brenzlig wird, muss meine Gruppe zuerst 'ran.")
Aber ich konnte Captain Jonathan verstehen, denn ich war der dienstälteste Sergeant in seiner Truppe, und die meisten meiner Leute hatten mehr Einsätze mitgemacht als alle anderen der Kompanie. 
Also rannte ich mit meinen Leuten auf das zerstörte Eingangsschott der Station zu.
Marion Keagan, eine Schützin meiner Gruppe, war die Erste, die mit angeschlagener Waffe hineinstürmte und sich hinter dem Eingang in Deckung warf.
Dann folgten die anderen und verteilten sich schnell in dem geräumigen Hangar, der sich hinter dem Eingang befand.
Ich meldete dem Captain über Helmfunk, dass alles ruhig war, worauf dieser die anderen Gruppen nacheinander vorschickte.
Ein paar Minuten später befand sich die ganze Kompanie im Stützpunkt und wir schickten uns an, die Innenräume der Anlage genauer in Augenschein zu nehmen.
Die zweite Gruppe verschanzte sich mit den schweren Energiewerfern am Eingang, um diesen zu sichern, denn wir hatten den Angriff des Schattendings nicht vergessen. Es war ziemlich wahrscheinlich, dass auch die Argosser dem unbekannten Angreifer zum Opfer gefallen waren, von dem es sicher mehr als nur einen gab.
Und dieser unbekannte Feind war alles andere als harmlos, denn die Verwüstungen im Innern der Station zeigten uns, dass hier ein mörderischer Kampf getobt hatte ...
 

 

Als wir in die Kommandozentrale des Stützpunktes eindrangen, fanden wir mehrere Leichen von argossischen Besatzungsmitgliedern.
Der Anblick war für jeden von uns ein Schock, denn wie ich schon sagte, hatte niemand von uns jemals einen Argosser ohne seinen Schutzanzug zu Gesicht bekommen. 
Das, was wir fanden, waren die Leichen von Menschen!
Wir hatten immer geglaubt, dass die Argosser eine völlig fremdartige Lebensform seien, die uns in keiner Weise ähnlich war. Und nun starrten wir fassungslos auf menschliche Körper, die sich nur unwesentlich von den unsrigen unterschieden.
Die Toten waren sowohl männlichen als auch weiblichen Geschlechts.
Ihre Haut hatte einen leichten Kupferschimmer - fast hätte man sie für mittelamerikanische Indianer halten können. Die Hautpigmentierung ließ darauf schließen, dass sich ihre Rasse im Licht einer R-Typ-Sonne entwickelt hatte. Außerdem besaßen sie keinerlei Körperbehaarung, wie eine oberflächliche Untersuchung unseres Feldarztes ergab. Verwunderlich war auch, dass sie keinen Nabel hatten, was unseren Exobiologen gewiss einige Rätsel über ihre embryonale Entwicklung und ihren Gebär-Vorgang aufgeben würde.
Aber das zu ergründen, war nicht unsere Aufgabe - darüber sollten sich die Wissenschaftler auf der Erde die Köpfe zerbrechen.
"Lassen Sie von jedem Geschlecht ein Exemplar einpacken," wies der Captain den Feldarzt an, "Die anderen müssen zerstrahlt werden, bevor die Verwesung beginnt."
"Wir sollten vorher aber feststellen, woran sie gestorben sind," wandte der Arzt ein, "Das könnte uns einige Aufschlüsse über die unbekannten Angreifer geben."
Captain Jonathan nickte zustimmend und gab mir dann den Befehl, mit meiner Gruppe nach den Anlagen für die Energieversorgung des Stützpunktes zu suchen.
 

 

Der Maschinenraum des Stützpunktes war unter der Oberfläche des Planeten eingerichtet worden. Da die Aufzüge nicht mehr funktionierten, mussten wir eine schmale Wendeltreppe hinabsteigen. Dann standen wir vor einem massiven Metallschott aus einer unbekannten Legierung und mussten es mit unseren Lasern aufbrennen.
Es dauerte allerdings fast zwei Stunden, bis wir das Schott endlich ein Stück öffnen konnten.
Der Energiestrahl hätte mir beinahe den Kopf weggebrannt, als ich mit meinem Handscheinwerfer in den Raum hinter dem Schott leuchten wollte.
"Volle Deckung!" brüllte ich und warf mich zur Seite - gerade noch rechtzeitig, denn dem ersten Schuss folgte ein wahres Trommelfeuer aus Energieblitzen, das die hinter uns liegende Stahlwand zum Glühen brachte. Die dadurch entstehende Hitze begann die Kühlaggregate unserer Schutzanzüge zu überlasten, sodass wir gezwungen waren, uns schleunigst zurückzuziehen.
Offensichtlich gab es doch noch Überlebende der Stützpunktbesatzung, die sich in den unterirdischen Energie-Anlagen der Station verschanzt hatten.
Aber bevor wir überlegen konnten, wie wir weiter vorgehen sollten, hörten wir das Feuern der schweren Energiewerfer am Stationseingang. Wir wurden von außen angegriffen!
An das, was danach folgte, habe ich nur noch verschwommene Erinnerungen. Ich weiß noch, dass ich mit meiner Gruppe nach oben in die Haupthalle stürmte, wo uns das nackte Chaos erwartete.
Die noch lebenden Gardisten der anderen Gruppen rannten wie irre durcheinander und schossen wie wild um sich, während sich dunkle Schattenwesen wie schwarze Blitze zwischen ihnen bewegten und einen nach dem anderen töteten. Es war offensichtlich, dass die Gardisten gegen diese unheimlichen Gegner nicht die geringste Chance hatten. Den Captain konnte ich nirgendwo entdecken.
"Zurück!" brüllte ich, "Wir müssen wieder nach unten!"
Hastig stiegen die anderen die Treppe wieder hinab, während Schützin Keagan und ich ihnen den Rückzug deckten.
"Verdammt," fluchte ich leise, "Jetzt sitzen wir in der Falle. Unten die Argosser und oben diese Schattendinger. Wir haben kaum noch eine Chance, hier heil 'rauszukommen."
"Vielleicht können wir mit den Argossern verhandeln," schlug die Keagan vor.
"Wie denn?" meinte ich, "Die schießen uns doch sofort ab, wenn wir durch das untere Schott kommen."
"Vielleicht nicht, wenn einer von uns ohne Waffen hineingeht," antwortete sie, "Wenn Sie wollen, werd' ich da 'reingehen."
"Okay," murmelte ich, "Aber erstmal müssen wir beide auch nach unten. Die Schattendinger scheinen uns noch nicht bemerkt zu haben."
"Die sind ja auch mit den anderen Gruppen beschäftigt."
Während über uns der Kampf weiter tobte, kletterten wir wieder die Treppe hinunter, wo wir uns mit den anderen meiner Gruppe vor dem halb geöffneten Schott zur Energie-Anlage sammelten.
Wie sie es vorgeschlagen hatte, legte die Keagan ihre Waffen ab und trat mit hoch erhobenen Armen durch das Schott in den dahinter liegenden Raum.
Die Frau schien vom Glück gesegnet zu sein, denn es wurde kein einziger Schuss auf sie abgefeuert. Dann entschwand sie unseren Blicken ...
Doch schon nach ein paar Minuten tauchte sie wieder auf.
"Es waren nur zwei Argosser!" rief sie, "Aber jetzt sind sie tot. Sie haben sich selbst umgebracht!"
Ich überlegte nicht lange und scheuchte meine Gruppe schnellstens durch den halb offenen Durchgang. Dann schoben wir das Schott hinter uns zu und verschweißten es mit den Lasern, sodass es von außen nicht so schnell wieder geöffnet werden konnte. Damit waren wir vorerst vor den Schattenwesen sicher, die mit Sicherheit bereits die anderen Gruppen der Delta-763-Kompanie restlos vernichtet hatten.
"Wo sind die Leichen?" fragte ich die Keagan, worauf sie auf eine Nische im hinteren Teil des Maschinenraumes zeigte.
"Die müssen bereits halb verhungert gewesen sein," meinte sie, "Wer weiß, wie lange sie schon hier unten eingeschlossen waren. Wahrscheinlich haben sie geglaubt, keine Chance mehr zu haben, als wir hier auftauchten."
"Und für uns sieht es auch nicht viel besser aus," murmelte ich, "Wenn es den Schattenbestien gelingt, hier hereinzukommen, sind wir erledigt, falls wir nicht vorher verhungern oder verdursten. Mit unserem UKW-Funkgerät können wir keine Hilfe von der Raumflotte anfordern. Dafür haben wir zu viel Felsgestein über unseren Köpfen. Ich glaube kaum, dass die Funkwellen da durchkommen. "
"Hier ist ein halbverschütteter Tunnel," meldete sich da Korporal Mebacco aus dem hinteren Teil des Raumes, "Vielleicht können wir ihn freiräumen und dadurch entkommen."
Wir eilten zu ihm, um seine Entdeckung näher in Augenschein zu nehmen. Dabei erkannte ich, dass bereits ein Teil des Tunnels wieder freigeräumt worden war. Das mussten die beiden toten Argosser gewesen sein, denen es allerdings nicht mehr gelungen war, hier herauszukommen.
Aber vielleicht gelang uns das, woran sie gescheitert waren, denn wir waren mehr Leute und verfügten noch über unsere vollen Kräfte. Außerdem hatten wir die nötige Ausrüstung für dieses Unterfangen.
"Okay Leute!" rief ich, "Lasst uns anfangen, damit wir hier so schnell wie möglich 'rauskommen!"
 

 

Der Rest ist eigentlich schnell erzählt:
Wir brauchten drei Tage, um den nach oben führenden Tunnel wieder gangbar zu machen. Dann brachten wir das Funkgerät nach oben und sendeten einen Hilferuf an die Raumflotte.
Genau 11 Stunden und 32 Minuten später landete eine Transportfähre und nahm uns auf. 
Als wir gerade an Bord waren, griffen die Schattenbestien wieder an, sodass die Fähre nur durch einen Notstart entkommen konnte. So war es leider nicht mehr möglich, auch unsere toten Kameraden aus dem Argosserstützpunkt zu bergen.
 
Der Planet mit den Schattenbestien wurde etwa eine Stunde später durch den Abschuss einer Antimaterie-Bombe restlos vernichtet. 
Unsere Gruppe, die den kläglichen Rest der ganzen Raumlandekompanie Delta-763 darstellte, wurde zunächst zum nächsten Flottenstützpunkt gebracht und bekam danach ein paar Monate Heimaturlaub auf der guten alten Erde.
Aber bevor wir wieder einberufen wurden, war der Krieg mit den Argossern endlich zu Ende.
Ich habe noch im gleichen Jahr meinen Abschied von der Raumgarde genommen und Marion Keagan geheiratet ...
... ja Freunde, das war meine Geschichte vom argossischen Krieg. Wenn ihr das nächste Mal vorbeikommt, erzähle ich euch, wie Marion und ich die erste terrestrische Handelsniederlassung auf dem Hauptplaneten der Argosser errichtet haben. Denn das war auch keine leichte Angelegenheit ...
 
Ende
 



Show-Time
 
... nach einem großen Feuerwerk schleuste der unbekannte Walzenraumer mehrere Raumschlitten aus. Die Fluggeräte sammelten sich zunächst und flogen anschließend in faszinierenden Manövern Figuren und Formationen, wobei sie farbige Leuchtsätze zündeten, welche glitzernde Kometenschweife entstehen ließen. Es war ein grandioses Schauspiel. Blaue, gelbe, grüne, rote, violette und silberne Lichtfinger durchkreuzten die samtene Schwärze des Weltraums, und ohne Unterlass entstanden immer neue Farbkaskaden.
 
Raumkapitän Olsen brummte anerkennend.
Das war ohne Zweifel eine sehr gute Weltraum-Show, die da von den Fremden vorgeführt wurde. Er hatte eigentlich mit einem Angriff gerechnet, als das Raumschiff der Außerirdischen plötzlich vor seinem Raumfrachter aufgetaucht war. Aber seine Befürchtungen waren grundlos gewesen, denn die Fremden, welche sich als "Dharins" bezeichneten, hatten ihm und seiner Crew die Vorführung ihrer Weltraumshow angeboten. Sie hatten erklärt, dass sie einem kosmischen Zirkusvolk angehörten und es als ihre Aufgabe ansahen, anderen raumfahrenden Völkern Freude und Kurzweil zu bringen.
Dagegen hatten Olsen und seine Leute natürlich nichts einzuwenden gehabt. Sie alle hatten zwar schon von den Dharins gehört, doch zu sehen bekamen sie diese jetzt zum ersten Mal.
 
... Die Vorstellung näherte sich ihrem Höhepunkt.
Während zwanzig Einmann-Boote nach allen Seiten Spreng- und Leuchtgeschosse abfeuerten, schwebten etwa hundert der vierarmigen Dharins in Schutzanzügen im Vakuum des Alls, fassten sich bei den Händen und bilden so immer neue artistische Figuren, was in der Schwerelosigkeit gewiss nicht ganz einfach war. Doch dann, nach einem weiteren farbenprächtigen Feuerwerk und einer abschließenden Parade, war die Vorstellung der Dharins zu Ende.
Über Funk bedankten sich die Außerirdischen bei der Besatzung des irdischen Raumschiffes für ihre Aufmerksamkeit. Ihr Anführer bat darum, höchstpersönlich auf Olsens Schiff kommen zu dürfen, womit der Kapitän einverstanden war.
Als der Dharin-Chef mit zwei Begleitern an Bord kam, übergab er Kapitän Olsen eine Schriftfolie.
Erstaunt schaute sich Olsen die Folie an und las den in Kosmo-Lingua geschriebenen Text:

.
1,3 Millionen Kosmo-Credits für Mitwirkende.
2,4 Millionen Kosmo-Credits für Energie- und Munitionsverbrauch.
1,2 Millionen Kosmo-Credits für Räumarbeiten.
Gesamtsumme: 4,9 Millionen Kosmo-Credits
.

"Was soll denn das heißen?" fragte Olsen wütend, "Davon war aber vorher keine Rede gewesen und deshalb werden wir das auch nicht zahlen!"
Der Dharin-Chef deutete stumm mit einem seiner vier Arme auf den großen Außenbildschirm der Kommandozentrale.
Als Kapitän Olsen hinschaute, erstarrte er vor Schrecken, denn das große Walzenraumschiff der Dharins hatte sein Aussehen auf eine äußerst unangenehme Weise verändert.
Anstelle der bunten Verzierungen waren jetzt die Mündungen von schweren Energiekanonen zu sehen, die drohend auf das irdische Frachtschiff gerichtet waren ...
 
Ende
 

 



Zeit-Plünderer
 
Es war still. Nichts bewegte sich in der Prärie außer dem Jungen.
Der Himmel war völlig leer, kein Falke jagte an diesem Vormittag, und nicht einmal die Aasgeier kreisten am Firmament. Die Vögel warteten offensichtlich ab, bis Mike Dearvener seine Beute erlegt hatte. Hitze lag wie ein schwerer Vorhang über der Prärie. Jede Bewegung schien zum Stillstand gekommen zu sein.
Mike bewegte sich ruhig und behutsam - vielleicht nicht so leise und geschickt wie ein Indianer, aber immerhin noch besser als die meisten Treckleute. Sorgfältig hielt er den langen Vorderlader seines Vaters, eine Kentucky-Rifle, den Daumen am halb gespannten Hahn bereit. Er hoffte, dass er eine kleine Antilope erlegen konnte. Noch lieber wäre ihm ein großer Wapiti-Hirsch gewesen, aber ein Kaninchen oder ein Präriehund würde ihm auch schon reichen.
Zu Mikes Rechten wand sich der Plate-River langsam nach Südosten in die Richtung, aus der die Grenzansiedler gekommen waren. Hier verlief die Treckstraße parallel zum Fluss.
Der Junge, der hügelan gegangen war, befand sich jetzt etwa hundert Meter über dem Fluss und schaute hinunter auf die saftig-grünen Ufer, wo Gras und Bäume üppig wuchsen. Dahinter begann die Prärie mit ihren Schattierungen von Braun, Braungelb und Gelb.
Mike schaute auf den Treck-Pfad, den die zahllosen Räder der vorüberrollenden Planwagen in die Erde gegraben hatten. Wäre der Junge in die Wagenspuren getreten, so wäre er bis zur Hüfte in ihnen versunken.
Plötzlich hörte Mike Geräusche, die nicht hierher gehörten. Der Junge verharrte auf der Stelle und lauschte gespannt.
Jetzt hörte er wieder etwas. Glas zerbrach, und zwei menschliche Stimmen waren zu vernehmen. Sie erklangen hinter einem kleinen Hügel, der direkt vor ihm lag. Wer immer die Leute waren, die er da reden hörte, sie mussten sich ganz nahe an der Treckstraße befinden.
Vorsichtig spannte der Junge den Hahn der Kentucky-Rifle. Das Klicken des einrastenden Hahns schien ihm so laut wie ein Schuss über das ausgedörrte Land zu hallen.
Einige Gesteinsbrocken boten dem Jungen etwas Deckung, als er den Hügelkamm erreichte und gespannt hinunterspähte.
 
Weiße! Immerhin besser als Rothäute, die bisweilen den Wagenzügen auflauerten.
Allerdings sahen die Fremden etwas merkwürdig aus. Es waren zwei, und sie durchwühlten die Haufen zurückgelassener Dinge neben dem ausgefahrenen Weg.
Zu beiden Seiten war der Treck-Pfad mit Habseligkeiten aller Art gesäumt, welche die erschöpften Männer und Frauen auf dem Weg nach Westen von ihren überladenen Wagen geworfen hatten. Die Ochsen, die Pferde, die Maultiere, die Menschen - sie alle hatten einfach nicht mehr als das Allernötigste weiterschleppen können. Alles, was nicht unbedingt zum Leben gebraucht wurde, lag nun zurückgelassen am Wegesrand.
Mike waren die weggeworfenen Geräte und Haushaltsgegenstände schon kurz nach Fort Kearney aufgefallen. Bevor die Epidemie ausgebrochen war, hatte sein Vater etwa drei Meilen lang versucht, all die weggeworfenen Dinge und ihren Wert zusammenzurechnen. Er war auf eine Summe von mehr als zwanzigtausend Dollar gekommen.
Aber nur wenige von den Siedlern, die sich auf dem Weg nach Kalifornien oder Oregon vorübergeschleppt hatten, wären auf den Gedanken gekommen, sich mit den für sie nutzlosen Dingen zu belasten.
Die kostbaren, geerbten Möbel aus Neu-England, die weggeworfenen Mehrfässer, die Säcke voll weißer Bohnen, die guten Druckerpressen, die eisernen Kamine, wie sie Benjamin Franklin erfunden hatte, alles lag nun verrottend unter der heißen Präriesonne.
 
Und nun sah Mike die beiden Fremdlinge in den wertvollen Dingen am Wegesrand herumwühlen. Da sie ihm den Rücken zugekehrt hatten, konnte er sie eine Weile unbemerkt beobachten.
Einer der beiden war schwarzhaarig, die Haare des anderen waren hell wie getrocknetes Gras, aber sonst schienen sie einander sehr ähnlich zu sein. Ihre Kleidung bestand aus einem glänzenden, weißen Stoff, den Mike noch nie gesehen hatte. Hosen, Hemden und sogar die Stiefel der beiden schienen wie aus einem einzigen Stück zu sein.
Der Flachskopf zeigte dem anderen gerade eine dicke wollene Häkeldecke aus Neu-England, die dem kostbaren Stück glich, das Mikes Mutter im Wagen versteckt hielt, weil sie es nicht mit den anderen Sachen hatte wegwerfen wollen. Mike fragte sich, ob er die Fremden anreden sollte oder ob er besser in einer anderen Richtung weiterging.
In diesem Moment drehte sich der Dunkelhaarige um und entdeckte ihn. Er sagte etwas zu seinem Begleiter, dann starrten beide den Jungen an.
"Hallo," meinte der Dunkle, "Wir haben gar nicht damit gerechnet, hier einer Menschenseele zu begegnen. Wie heißt du denn, mein Junge?"
Mike trat jetzt näher und nannte seinen Namen.
"Nun, Mister Dearvener," sprach der Flachskopf, "Du kannst John zu mir sagen. Das hier ist mein Freund Charley. Darf ich fragen, was du hier draußen machst? Soviel ich weiß, ist der letzte Treck schon vor einer Woche hier durchgekommen, und der nächste Wagenzug dürfte erst in einigen Tagen kommen. Gehörst du zu keinem Treck?"
"Meine Mutter hat mir gesagt, dass ich etwas jagen solle," antwortete Mike, "Sie glaubt, dass eine kräftige Fleischbrühe Annies Schmerzen lindern könnte."
"Wer ist denn Annie?" fragte John.
"Meine kleine Schwester. Sie hat die Pocken und konnte die Fahrt nicht mehr aushalten, weil sie auf dem Wagen ziemlich durchgerüttelt wurde."
Charley blickte staunend von den Kisten hoch, in denen er weitergewühlt hatte.
"Die Pocken? Aber diese Krankheit haben wir doch schon vor einem Jahrhundert ausgerottet."
"In unserer Zeit," berichtigte ihn John.
"Ihrer Zeit?" fragte Mike verwirrt.
"Das ist 'ne lange Geschichte," winkte der Flachskopf ab, "Wo ist denn euer Wagen jetzt?"
"Dort unten," gab Mike Auskunft und zeigte zum Fluss hinunter, "Etwa zwei Meilen von hier. Wir wären besser in Fort Laramie geblieben, aber damals schien Annie noch nicht so krank zu sein. Die anderen Siedler sagten, sie würden am Independence Rock auf uns warten."
"Und deine Familie ist ganz allein hier zurückgeblieben?"
"Ja, es ging einfach nicht anders. Wenn der Wagen sich bewegt, schreit Annie vor Schmerzen. Meine Mutter glaubte, dass ein paar Tage Ruhe ihr helfen würden."
"Und was ist mit deinem Vater?" wollte John wissen.
"Die Cholera hat ihn erwischt," sagte der Junge leise, "Er ist kurz vor der Überquerung des Plate River gestorben."
"Dann bist du also mit deiner Mutter und deiner Schwester allein bis hierher gekommen?"
Mike nickte.
"Einige der Männer vom Treck haben uns geholfen. Aber die hatten ja auch für ihre eigenen Leute zu sorgen. Und manche hatte auch selbst schon die Cholera."
"Großer Gott," meinte Charley betroffen.
"Aber zu welchem Treck gehören Sie denn?" wollte Mike unvermittelt wissen, "Oder sind Sie auch allein unterwegs?"
"Du hast recht, wir sind allein unterwegs," antwortete Charley.
"Aber wo ist denn dann Ihr Wagen? Oder Ihre Pferde?" fragte Mike weiter, "Ich hab' doch schon seit Tagen die Gegend hier durchstreift und Sie nie hier gesehen. Außerdem hätte ich Sie schon von Weitem kommen sehen müssen."
Die beiden Männer schauten sich an, dann meinte John: "Verdammt, sag' es ihm einfach, dann hört er auf zu fragen."
Charley wollte protestieren, aber John winkte unwillig ab, während er sich dem Jungen wieder zuwandte.
"Mike," begann er langsam, "Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?"
"Natürlich, wenn es nichts Unrechtes ist."
"Also gut," meinte John, "Charley und ich sind Reisende und kommen von sehr weit her. Aber wir sind keine gewöhnlichen Reisenden; wir kommen nicht aus dem Osten, sind nicht von England herübergekommen, haben auch nicht das Kap Horn umsegelt. Nein, Mike, wir kommen durch die Zeit - aus der Zukunft."
"Aus der Zukunft?" Mike schüttelte völlig verwirrt den Kopf, "Das versteh' ich nicht."
"Welches Jahr schreiben wir heute, Mike?"
"Das Jahr des Herrn 1850."
"Wir beide, Charley und ich, werden erst in mehr als zweihundert Jahren geboren," versuchte John zu erklären, "Wir gehören nicht in deine Zeit."
"Das verstehe ich trotzdem nicht. Wenn Sie noch nicht geboren sind, wie können Sie dann hier sein?"
John wandte sich zu Charley um, der gerade ein Silberbesteck in einen Leinensack packte: "Kannst du das besser erklären?"
Der Dunkelhaarige schaute auf und meinte: "Nein, das ist gegen alle Bestimmungen. Du hast dem Jungen schon viel zu viel erzählt. Hilf mir lieber, damit wir wieder wegkommen."
John zuckte die Schultern und sprach wieder zu Mike: "Hast du schon mal etwas von den alten Römern gehört?"
"Na klar," nickte Mike, "Mein Vater hat uns davon aus dem Geschichtsbuch vorgelesen."
"Hast du dir auch mal überlegt, wie es wäre, wenn du in die Vergangenheit reisen und die alten Römer besuchen könntest?"
"Ja," antwortete Mike zögerlich.
"Nun, mein Junge, wir können das. Wir leben in deiner Zukunft, und wir können zurückkommen und dein Zeitalter besuchen. Wir können auch zu den alten Römern reisen. In unserer Zeit gibt es keine Pocken und keine Cholera mehr, denn die meisten Krankheiten wurden schon vor unserer Zeit völlig ausgerottet."
Mike verstand kaum etwas von dem, was John ihm erzählte, aber eines hatte er doch mitbekommen.
"Ihr habt ein Mittel gegen die Pocken?"
"Nein, denn wir brauchen es ja nicht mehr, weil es die Pocken bei uns nicht mehr gibt."
"Könnten Sie denn meiner Schwester Annie helfen?"
"Vielleicht," murmelte John, "Ich hab' ein paar Medikamente dabei. Damit könnte ich ........"
"Bist du wahnsinnig?" fuhr Charley ihn da wütend an, "Du weißt doch genau, dass wir die Vergangenheit nicht verändern dürfen."
"Aber es ist doch nur ein Kind," wandte John ein, "Nur ein kleines Leben, das gerettet wird."
Charley ließ mehrere Silberbecher in dem Leinensack verschwinden.
"Darf ich dich mal daran erinnern, dass wir hier auf einem illegalen Trip sind? Wenn die 'rauskriegen, dass wir Schätze aus der Vergangenheit holen und bei uns mit Höchstgewinn verkaufen, sperren sie uns für mindestens zehn Jahre ein. Also dürfen wir keine Spuren hinterlassen. Ist das klar?"
"Mein Güte," meinte John, "Wenn wir hier einem kleinen Mädchen das Leben retten, dann wird das doch wohl kaum Einfluss auf die Geschichte haben."
Charley unterbrach ihn ärgerlich: "Das kannst du nicht wissen, Mann! Vielleicht würde gerade dieses Mädchen die Geschichte verändern. Schätze zu plündern, die hier sowieso verrottet wären, das ist ziemlich harmlos und hat keine Folgen. Aber eine Einmischung in fremdes, vergangenes Leben kann alles völlig verändern."
"Könnten wir denn hier nicht 'ne Ausnahme machen?"
"Nein! Auf gar keinen Fall!" rief Charley, "Das könnte sogar unsere eigene Existenz infrage stellen. Die Gefahr eines Zeit-Paradoxons ist einfach zu groß. Deshalb dürfen wir dem Mädchen auf gar keinen Fall helfen!"
In das folgende Schweigen hinein ertönte wieder Mikes Frage: "Könnt ihr Annie helfen?"
Diesmal sah John ihm nicht in die Augen.
"Nein, das können wir nicht. Es tut mir leid, Mike."
"Ihr könntet es schon," rief Mike, "Aber ihr wollt es nicht. Ist es nicht so?"
Keiner der beiden Männer gab ihm darauf eine Antwort.
Abrupt wandte sich der Junge um und lief davon.
Achselzuckend machten sich die beiden Männer wieder an die Arbeit ...
 

 

Auf seinem Weg zurück zum Planwagen schoss Mike einen fetten Kaninchenbock. Als er den Wagen erreichte, schaute seine Mutter unter der Plane hervor und hielt einen Finger an ihre Lippen.
"Sei leise, Mike," flüsterte sie, "Deine Schwester liegt im Sterben."
 
 Sie saßen zwei Stunden lang auf dem Wagen neben Annies Liege und lauschten auf ihr angestrengtes, gequältes Atmen. Abwechselnd drückten sie dem kleinen Mädchen frische Kompressen auf die fieberglänzende Stirn. Dann hörte ihr Atmen auf.
Die Mutter und der Junge warteten einige Minuten in der plötzlichen, schmerzhaften Stille.
Als Mike ganz sachte die Schulter seiner Mutter berührte, um sie zu trösten, schob sie die Hand weg und sagte mit tränenerstickter Stimme: "Lass mich jetzt allein, Mike."
Langsam nahm sie die schöne, fein gewobene Shetlanddecke beiseite, nahm ihre tote Tochter behutsam in die Arme und stieg vom Wagen herunter. Dann ging sie durch das Baumwollgestrüpp hinab zum Flussufer, um Annie dort zu begraben.
 
Mike saß stumm hinten im Wagen und blickte ihr nach.
Dann nahm er die Shetlanddecke und verstaute sie in einer fein geschnitzten Sandelholztruhe, dem Lieblingsstück seines Vaters. Mit der kleinen Truhe unter dem Arm verließ er den Wagen und marschierte wieder zur Treckstraße ...
 

 

Die beiden Männer, die behauptet hatten, aus der Zukunft zu kommen, waren jetzt eine volle Meile unterhalb der Stelle, wo Mike sie zuerst getroffen hatte. Immer noch durchwühlten sie die Haufen zurückgelassener Güter beiderseits des ausgefahrenen Weges, als hätten sie die Absicht, sich bis nach Missouri durchzuarbeiten.
Mike schlich sich an ihnen vorbei und stellte die Truhe nahe am Weg ab. Dann versteckte er sich zwischen einigen Salbeibüschen und beobachtete die beiden Fremdlinge.
Die beiden begutachteten gerade eine hochbeinige Kommode aus dem 17.Jahrhundert, fuhren mit den Fingerspitzen über die glatte Politur und kontrollierten fachmännisch die Fugen. 
Dann fanden sie einen Sextanten samt Zubehör aus dem 18.Jahrhundert, ein paar Schritte weiter eine Kiste mit kristallenen Kerzenhaltern und eine Stehpultgarnitur aus Baltimore.
Und schließlich stießen sie auch auf die kleine Sandelholztruhe.
"Was ist das?" John beugte sich darüber, um sie in Augenschein zu nehmen.
"Außergewöhnliche Arbeit," meinte er, "Schlechthin großartig. Muss ein Künstler gemacht haben."
Seine Finger glitten gierig über das mit Einlegearbeiten verzierte Holz und öffneten den flachen Deckel.
"Sieh mal an," meinte Charley, "Eine echte Shetlanddecke, noch besser als die anderen, die wir schon gefunden haben."
Er blickte auf ein Metallding an seinem Handgelenk.
"Verdammt, die Zeit ist gleich um. Setz' einen Transmitter auf die Truhe. Wir müssen zurück."
 
Mike beobachtete von seinem Versteck aus, wie Charley an seinem Gürtel hantierte, dann waren beide Männer ganz einfach verschwunden, als ob sie nie existiert hätten.
Der Junge sah, wie sich die Gegenstände entlang der Wagenspur nacheinander verflüchtigten.
Kisten, Säcke und Taschen leuchteten auf und lösten sich dann in Luft auf. Sogar die große Kommode aus der Zeit Williams III. von England wurde unsichtbar. Und ganz zum Schluss verschwand auch die Sandelholztruhe mit der schönen handgewobenen Decke darin, die seine todkranke Schwester in den kalten Grenzlandnächten gewärmt hatte.
Mike stand auf und schaute auf die Treckstraße.
Die Truhe und die Decke waren fort. In der Zukunft, wie die beiden Fremden behauptet hatten.
 
Und mit ihnen waren jetzt auch die Pocken dorthin gelangt
 - jene schlimme Seuche, die Annie umgebracht hatte ...
 
Ende
 

 



Die Vernichtung der XIM
 
Langsam schwebte das Raumschiff der Iccions in das fremde Sonnensystem hinein, das bisher noch auf keiner Sternkarte verzeichnet war. Die vollautomatischen Ortungssysteme tasteten das Sonnensystem und sämtliche darin befindlichen Himmelskörper ab. Das Rechengehirn des Raumschiffs nahm die so ermittelten Daten an und wertete sie unverzüglich aus.
Dieses bislang den Iccions noch unbekannte Sonnensystem besaß eine gelbe Sonne der Kliman-Klasse, sowie neun Planeten, von denen ein paar sogar über Trabanten verfügten. Zwei der Planeten waren geradezu gigantisch. Einer der beiden Riesenplaneten besaß einen leuchtenden Ring aus Eis- und Gesteinsbrocken - ein wahrhaft göttlicher Anblick.
Die meisten der neun Planeten schienen jedoch untauglich für die Entwicklung organischen Lebens zu sein. Nur vier verfügten über eine dichtere Atmosphäre. Davon schieden jedoch zwei als lebensfeindlich im Sinne der Iccionbedürfnisse aus. Einer der beiden Riesenplaneten besaß eine Methan-Ammoniak-Atmosphäre; der andere hatte ebenfalls zu viele giftige Gase. Einer der kleineren Planeten verfügte nur über eine Giftgashülle und über viel zu hohe Druckverhältnisse für die Iccions. Außerdem herrschte dort eine geradezu mörderische Hitze.
Nur einer der Planeten schien geeignet für Iccionbedürfnisse zu sein, denn seine Umlaufbahn um die Sonne lag innerhalb der Lebenszone. Seine Atmosphäre hatte den für die Iccions idealen Sauerstoff-Stickstoff-Gehalt. Es handelte sich, vom äußeren Planeten aus gezählt, um den sechsten Planeten des Systems, der wie ein kostbarer, blauweißer Edelstein im reflektierten Licht der Sonne strahlte. Für die Iccions war diese Welt ein wahrhaft göttlicher Anblick. Das musste die Welt sein, nach der sie so lange gesucht hatten. Hier konnten die Iccions eine neue Heimat finden. Ganze Stämme würden ihren überfüllten, verschmutzten und verseuchten Heimatplaneten endlich verlassen können und sich auf dieser verheißungsvoll strahlenden Welt niederlassen.
Der Kommandant des Raumschiffes, das den Namen "XIM" trug, ließ das Schiff näher an den blauweißen Planeten heranfliegen. Er war skeptischer als die anderen und wollte sich diesen scheinbar so idealen Himmelskörper zunächst genauer ansehen. Doch genau wie die anderen konnte er es kaum erwarten, seine Füße auf den Boden dieser Welt zu setzen.
Ganze Generationen der Iccions hatten vergeblich nach einer solchen Welt in den Tiefen des Raumes gesucht, auf die ihre Rasse umsiedeln konnte, bevor sie mit ihrer sterbenden Heimatwelt untergehen musste.
Endlich, nach so langer Zeit fieberhaften Suchens, hatte man diese rettende Welt gefunden.
 

 

Die XIM flog näher an den Planeten heran und drang in dessen Atmosphäre ein. Die automatischen Messgeräte liefen auf Hochtouren. Bislang schien die atmosphärische Zusammensetzung tatsächlich ideal zu sein.
Doch da! Was war das?
In den tiefer gelegenen Schichten zeigten die Messungen plötzlich beunruhigende Werte an. Verschmutzungen 4.Grades! Auf den Gesichtern der Besatzung zeigte sich Unruhe und Besorgnis. Alle starrten gebannt auf die Außenbildschirme.
DA !
Plötzlich tauchte eine unübersehbare Masse gigantischer Gebäude aus Stein, Stahl und Glas auf, zwischen denen sich Wesen bewegten, die im Verhältnis zu den Iccions riesige Titanen waren. Auf dem Kopf eines dieser gigantischen Wesen hätten drei Raumschiffe von der Größe der XIM landen können.
Der Planet wurde von Riesen bewohnt!
Welche grenzenlose Enttäuschung!
So lange hatten die Iccions nach einer solchen Welt gesucht; unter Millionen von Planeten hatten sie endlich einen gefunden - und nun war dieser bereits bewohnt von titanenhaften Intelligenzen.
Niedergeschlagenheit und Verzweiflung machten sich an Bord des Forschungsraumers breit. Die Mission der XIM war gescheitert. Aber man wollte nicht völlig ohne Ergebnisse heimkehren und daher etwas über diese Riesenintelligenzen in Erfahrung bringen, um wenigstens neue Erkenntnisse und Daten über fremde Intelligenzen heimzubringen. Dann war die lange Reise wenigstens nicht ganz umsonst gewesen.
Um nicht von den Riesen entdeckt zu werden, flog die XIM auf die Nachtseite des Planeten, wo sie eine der gewaltigen Städte ansteuerte. Dort wollten die Iccions die Riesen beobachten und ihre Verhaltensweise studieren.
Der Pilot ließ die XIM über einer der breiten Straßen zwischen den hohen Gebäuden schweben. Die Außenkameras liefen ununterbrochen, um so viel wie möglich an Dokumentation zu sammeln.
Da begann die Katastrophe!
Plötzlich stürzten überall Riesen aus den Gebäuden, stießen laute Rufe aus und schrien irgendwelche Worte in ihrer Sprache. Sie gebärdeten sich wie Verrückte.
Und dann schossen und warfen sie überall furchtbare Feuerkugeln und Sprenggeschosse in die Luft.
Bekämpften sie sich untereinander? War das ein barbarisches Kriegsritual? Oder hatten sie die XIM entdeckt und versuchten sie zu vernichten?
Verzweifelt versuchte der Pilot den unzähligen Geschossen auszuweichen. Überall rasten grell strahlende Feuerkugeln in den Himmel. Fürchterliche Sprenggeschosse detonierten in der Luft, und rings um die XIM tobte ein wahres Inferno.
Immer wieder riss der Pilot das Raumschiff in eine andere Flugbahn, um der Vernichtung zu entgehen. Aber dann schaffte er es nicht mehr. Ein gleißend helles, Funken sprühendes Geschoss raste auf die XIM zu und traf das Raumschiff. Dann verging für die Besatzung das Universum in einer grellen, alles vernichtenden Explosion ...
 

 

"Prosit Neujahr!"
Die Uhren zeigten auf Mitternacht. Tausende von Feuerwerkskörpern stiegen in den Nachthimmel und boten einen herrlichen, farbenprächtigen Anblick. Die Menschen wünschten einander alles Gute für die Zukunft. In das Krachen und Knallen mischte sich das Läuten von Kirchenglocken.
Auf der Erde hatte ein neues Jahr begonnen ...
 
Ende
 



Das Alten-KZ
 
Sie spähten gebannt und atemlos durch das Loch in der Mauer des Altenheimes.
Die dort zu sehende Schlange der weiß- und grauhaarigen Menschen war lang, farblos und scheinbar endlos.
Es war Essenausgabe im Freien; Schritt um Schritt rückten die Wartenden vor, stumm und irgendwie leblos wirkend. Eintönig waren ihre Kleider, vielleicht nicht einmal billig, aber Einheitskleidung ohne Farbfröhlichkeit hat immer den Makel, irgendwie schäbig zu wirken.
Die vier Kinder kauerten hinter der Mauer und fröstelten beim Anblick der alten Menschen.
Das Schlimmste waren deren Gesichter. Nicht, dass sie irgendwie furchterregend gewirkt hätte, nein, es war diese unbeschreibliche Leere, die sich in ihnen widerspiegelte.
Eine namenlose Traurigkeit und Resignation zeichnete die hageren, faltenzerfurchten Antlitze der Alten, die fast teilnahmslos in der langen Reihe standen, Hunderte von Frauen und Männern mit dem gleichen Gesichtsausdruck. Nicht einmal Bitterkeit war in ihren Mienen zu erkennen; die Zeit hatte alles ausradiert, alles bis auf die Enttäuschung und die Traurigkeit.
Sie waren alt, und darum waren sie ausgeschlossen von der Gesellschaft außerhalb der hohen Mauern, einer Gesellschaft, in der nur Jugend, Frische und Dynamik zählte, und in der man das Altern und das Wissen um die eigene Sterblichkeit verdrängte.
 
Bernd stieß Robert aufgeregt in die Seite.
"Da", flüsterte er wichtigtuerisch, während er mit einer Hand auf eine der weißhaarigen, grauen Gestalten zeigte, "Das da, das ist mein Opa."
Robert rieb sich die Nase, mit der er angestoßen war, als er sich zu weit in das Loch vorgestreckt hatte.
"Was ist denn ein Opa?" fragte Heinz.
Bernd schwieg einen Moment lang verwirrt.
"Ein Opa, nun, ein Opa ... das ist ... äh ... ja ..."
Er richtete sich entschlossen zur ganzen Größe seiner zehn Lebensjahre auf, dann erklärte er entschieden: "Ein Opa ist einfach ein Opa! Da gibt es eben nichts zu erklären!"
Erneut warf er einen kurzen Blick zu der stummen Warteschlange hinüber, die sich gerade wieder ein paar Schritte weiterbewegte.
 

 "Woher weißt du denn, dass er dein Opa ist?" fragte Sabine.
Bernd fühlte sich unbehaglich wegen dieser Fragerei, und insgeheim fürchtete er, einmal keine Antwort auf irgendeine Frage zu wissen und dann das Ansehen eines Anführers einzubüßen.
"Sag' doch schon! Woher weißt du das?" mischte sich jetzt auch noch Robert ein.
"Er hat es mir erzählt."
"Was? Du hast mit einem von denen gesprochen? Aber das ist doch verboten! Da darf doch keiner 'rein, der noch nicht sechzig ist. Wegen der Lebensbejahungspflicht oder so ähnlich."
"Was ist denn das schon wieder?"
"Mann, du schaust dir wohl nie ein Video an, wie? Die Großen sagen, dass man den Menschen nicht zumuten darf, dauernd alten Leuten zu begegnen, weil man dann immer an das Unnennbare denken muss. Und das wäre schlecht für die Gesellschaft."
Ohne selbst zu verstehen, was er da nachplapperte, beobachtete Robert zufrieden die verdutzten Gesichter seiner Spielkameraden. Vor allem die bewundernden Blicke von Sabine genoss er.
"Was ist denn das Unnennbare?" fragte das Mädchen unvermittelt.
"Weiß ich auch nicht. Aber es muss etwas ganz Schlimmes sein, etwas, wovor die Großen Angst haben."
Robert, Heinz und Sabine fuhren herum, als neben ihnen etwas raschelte.
Bernd war durch das Loch in der Mauer gekrochen und robbte jetzt innen in ihrem Schatten weiter.
"Bernd, bist du denn verrückt? Komm' zurück! Wenn die Wächter dich sehen...!"
"Ach, kommt schon, ihr Feiglinge."
Zögernd folgten ihm die anderen. Auf allen Vieren kletterten sie durch einen Drahtverhau an der Innenseite der Mauer. Zielbewusst strebte Bernd auf den alten Mann zu, der sein Opa war.
Der alte Mann zuckte erschrocken zusammen und blickte auf. Als er die Kinder sah, lächelte er, und sein Gesicht wurde mit einem Male lebendig und freundlich.
"Hallo Bernd! Wen hast du denn da mitgebracht?"
"Das sind meine Freunde. Sie wollen gerne wissen, warum ihr Alten hier eingesperrt seid und nicht hinaus dürft."
Augenblicklich verschwand die Freude aus der Miene des alten Mannes.
"Sie wollen uns draußen nicht sehen, weil sie vor unserem Anblick Angst haben," murmelte er, "Sie wollen nicht wahrhaben, dass sie alle einmal so werden wie wir. Alle wollen jung sein, keiner will an das Alter und an den Tod erinnert werden. Deshalb sperren sie die alten Menschen ein."
Die Kinder schauten den alten Mann unschlüssig an und wussten nicht, was sie darauf sagen sollten.
"Sagt 'mal, Kinder, wie seid ihr überhaupt hier hereingekommen? Hat euch auch keiner von den Wächtern gesehen? Die sind nämlich sehr streng."
"Da ist ein Loch in der Mauer," erklärte Heinz eifrig, "Es ist ganz einfach. Man braucht nur durchzukriechen und schon ist man wieder draußen."
Die Miene des Alten verklärte sich.
"Ein Loch nach draußen," murmelte er versonnen, "Ich möchte so gerne noch einmal hinaus und sehen, wie es hinter der Mauer aussieht, bevor ich ..."
"Komm' doch einfach mit uns," meinte Sabine.
"Aber wir müssen ganz vorsichtig sein," sagte Robert, "sonst erwischen uns die Wächter doch noch."
Das Herz des Greisen pochte laut, als er den Kindern folgte. Sie schlichen lautlos im Schatten an der Mauer entlang, bis sie die Stelle mit dem Loch erreichten. Dem alten Mann kam dieses kleine Loch vor wie eine Tür ins Reich des Lebens.
"Kriecht ihr voraus, Kinder. Dann könnt ihr mir von draußen heraushelfen. Ich bin ja nicht mehr so beweglich wie ihr."
"Klar, wird gemacht," nickte Bernd und ließ sich gelenkig unter dem bröckeligen Mauerwerk hindurchgleiten. Sabine und die beiden anderen Jungen folgten ihm behände.
"So, jetzt du, Opa," sagte das Mädchen.
"Ja, ich komme schon," flüsterte der Alte heiser vor Aufregung, streckte seine Beine in das Loch und schob seinen Körper nach.
Plötzlich zuckte er zusammen.
Nahende Schritte schwerer Stiefel waren zu hören. Die Wachen machten ihre Runde.
"He, was ist da los?" erklang jetzt eine barsche Stimme.
Der Alte bewegte sich schneller, hastiger - verhakte sich - blieb stecken. Verzweifelt wand er sich in dem engen Loch und versuchte freizukommen. Die Schritte kamen schnell näher.
"Zum Teufel! Da will einer abhauen!"
"Komm' da sofort 'raus, Kerl!"
Der Alte aber schob sich ächzend weiter. Seine Jacke zerriss.
"Na warte, du alter Bock!"
Erschrocken sahen die Kinder draußen, wie der alte Mann gewaltsam zurückgezerrt wurde, während er sich verzweifelt zu wehren versuchte. Dann war er nach drinnen verschwunden.
Ein Mann sagte: "Schau' dir den alten Narren an. Hat sich hier doch tatsächlich ein Loch gebuddelt, um abzuhauen."
"Ich möchte bloß mal wissen, was diese Greise eigentlich noch da draußen wollen. Da will die doch keiner mehr haben! Sollen doch froh sein, dass sich überhaupt jemand um sie kümmert", meinte ein anderer.
"Ist doch egal. Los, bringen wir ihn zum Direktor. Der soll sich damit befassen. Außerdem will ich heute pünktlich Feierabend machen."
"Los Alter, ab mit dir!"
Die Schritte entfernten sich.
 
Draußen standen die Kinder und starrten erschrocken und ratlos auf das Loch in der Mauer …
 
Ende
 

 



Das Ende einer Epoche
 

"... Unser Menschsein ist das Ergebnis einer Jahrtausende währenden Selektion der Natur. Wir sind das Resultat verschlungener Pfade der Evolution und wir folgen den mysteriösen Regeln in einem großen universalen Spiel, dessen Sinn wir nie begreifen konnten und dessen Ziel für uns immer ein Rätsel blieb. Nun stehen wir am Ende einer langen Epoche, die mit Tränen des Elends, des Leidens und der Sorgen angefüllt war, die aber auch erfüllt war mit Stationen des Erfolges, des Glückes und menschlicher Größe.
Wir fühlten uns wie Götter, als es uns gelang, die Geheimnisse der Atome zu ergründen, das Rätsel des Lebens zu entschlüsseln, als wir unsere Füße auf andere Planeten setzten und schließlich sogar gezielt das menschliche Erbgut veränderten. Wir spielten mit dem Leben, ließen Gene mutieren und sich wieder normalisieren. Wir machten aus Menschen Monstren und aus Monstren wieder Menschen. Der biologische Mechanismus des Lebens war uns zur Genüge bekannt - doch der Sinn allen Seins lag für uns immer im Verborgenen.
Keine Religion gab uns wirkliche Antworten, weil wir uns nicht mit reinem Glauben zufriedengeben konnten. Wir versuchten auch dieses große Rätsel zu lösen, doch daran scheiterte das intelligente Wesen Mensch. Wir forschten und suchten - und wir versagten jämmerlich. Denn wir kamen nur zu der niederschmetternden Erkenntnis, dass wir in Wahrheit nur ein Abfallprodukt des Universums waren wie jede Art von Leben. Wir waren nur kosmisches Ungeziefer; oder nur ein Abenteuer, ein Experiment der Natur - WARUM UND WOZU? Wir fanden keine Antworten und resignierten schließlich. Unsere Technologie wurde ständig verbessert und machte uns zu Abhängigen. Unsere geistige Entwicklung stagnierte und wir Menschen begannen mit unheimlicher Schnelligkeit zu degenerieren. Aus zivilisierten, vernunftbegabten Wesen wurden technisierte Barbaren, die sich gegenseitig zu zerfleischen begannen. Das Ende vollzog sich innerhalb eines einzigen Jahrhunderts. Länger brauchte die Menschheit nicht, um sich selbst auszulöschen ..."
 
Der Alte, der diese Worte niedergeschrieben hatte, stand jetzt einsam und verlassen an einem sich endlos dahinziehenden Sandstrand. Sein Gesicht hatte die Farbe einer vertrockneten Pflanze, farblos, blass und schlecht durchblutet.
Die Luft flimmerte. Der Wind, der heiß aus dem Innern des verbrannten Landes kam und nun über die Küste hinwegfegte, brachte keine Linderung; er bewirkte eher das Gegenteil.
Mit stumpfen Blicken musterte der Alte die heranrollenden Wogen des Meeres und lauschte dem Rauschen der schäumenden Brandung. Dann hob er den Blick und schaute hinüber zum fernen Horizont, wo das Blau des Wassers mit dem strahlenden Azur des Himmels verschmolz. Eine Weile sah er zur Sonne empor, der einstigen Lebensspenderin, die unverändert ihre Bahn am Firmament zog. Aber die Sonne spendete kein Leben mehr, denn ihre Infrarotstrahlen brachten nur noch den Tod auf die Erde, seitdem es keine schützende Ozonschicht mehr gab. Doch selbst wenn es noch eine ausreichende Ozonschicht gegeben hätte, das Ende wäre dennoch unausweichlich gewesen. Seit der gigantischen Nuklearkatastrophe in Südchina war die gesamte Atmosphäre so stark radioaktiv verseucht, dass ein Überleben der Menschheit unmöglich geworden war.
Der Alte fragte sich unwillkürlich, wie oft er die Sonne wohl noch sehen durfte.
Ein wenig geblendet wandte er sich ab und ging langsam zu der weiß schimmernden Plastikwohnkuppel, die einige hundert Meter entfernt neben einem spärlich bewachsenen Hügel stand.
Nachdem er den engen, gewundenen Pfad zur Kuppel hinaufgegangen war, drehte er sich noch einmal um. Sein Blick schweifte über das Meer, und er atmete die heiße, schwüle Luft tief ein. Schließlich trat er in das Halbdunkel der Wohnkuppel, wo er sich an einen Tisch setzte und seine Gedanken niederschrieb, obwohl er kaum hoffen konnte, dass jemals ein Wesen seine geschriebenen Worte lesen würde ...
 
"... Leben heißt Werden und Vergehen. Zwischen dem Anfang und dem Ende, zwischen diesen beiden dunklen Polen, deren Geheimnisse dem Menschen immer verborgen blieben, liegt eine kurze Strecke des Lichts, ein Abschnitt des Schaffens und des Erfahrens. Nur diese kurze Zeit zwischen Geburt und Tod nimmt der Mensch bewusst wahr. Alles, was jenseits der finsteren Grenzen existiert, ist für ihn nicht fassbar, nicht real vorhanden und damit unbegreiflich. Vergeblich versuchte der Homo-sapiens diese geistigen Ketten zu sprengen, die ihn und seinen Intellekt zwischen Geburt und Tod gefangen hielten. Er versuchte hinter die Grenzen des Jenseits zu schauen, um den Sinn allen Seins zu erkennen, doch die Grenzen erwiesen sich für ihn und seinen Verstand als unüberwindlich.
Eingeschlossen wie in einem Käfig versuchte der Mensch dem Leben einen Sinn aufzuzwingen, ohne jemals den Sinn oder Nichtsinn des Lebens herauszufinden. Es blieb nur bei kläglichen, der Vernunft und der Logik widersprechenden Versuchen. Aber der Mensch klammerte sich an die dünnen Strohhalme, welche die Großen der Philosophie und Theologie ihm anboten. Er glaubte das, was er glauben wollte. Diese Irrwege aber wurden dem Homo-sapiens zum Verhängnis. Bald zerfraßen Angst und Zweifel seine geistigen und kulturellen Wurzeln. Religionen entstanden und vergingen wieder, denn Wissenschaft und Forschung erbrachten immer neue Ergebnisse, die den Religionen und Heilslehren widersprachen und den Glauben an sie zunichte machten. Ohne inneren Halt taumelte die Menschheit durch die Jahrhunderte, bis der große Umbruch kam.
Der in der Phantasie und der Glaubensvorstellung existente Weltenschöpfer wurde entthront, die Geschichte der Welt wurde radikal entmythologisiert. Religionen wurden verdrängt, und der Mensch begann selbst die Stelle Gottes einzunehmen. Aus dem von Mythologie und Religion beherrschten Menschen wurde ein Herrscher über die Natur und ein Raubtier ohne Fesseln. Der Mensch schleuderte seine Ethik und seine Moral von sich; er verlor das, was man Gewissen nannte. Für ihn gab es keine Grenze mehr, und alles, was machbar war, wurde auch getan, ohne Rücksicht auf die Folgen. Musste der Homo-sapiens deshalb untergehen."
 
Der Alte bewegte sich gemächlichen Schrittes durch das milchige Dämmerlicht des gewölbten Raumes im Innern der Kuppel. Von irgendwoher drangen die Klänge von Musikaufnahmen und schoben die düsteren Gedanken des Mannes ein wenig beiseite. Er war froh, dass sein Vater die Aufnahmen und die Anlage gerettet hatte, denn die Musik ließ sein Dasein ein wenig erträglicher erscheinen.
Ein wenig behäbig ließ er sich in einem der Schaumstoffsessel nieder. Die Musik, ein Relikt aus der Zeit menschlicher Kreativität, umwob ihn mit den dünnen Fäden der Illusion, versenkte seinen angegriffenen Geist in den sanften Wogen angenehmer Träumereien. Für einige Momente vergaß er die zerstörte Realität draußen vor der Wohnkuppel.
Müdigkeit überkam ihn. Er begann sich nach Schlaf zu sehnen. Doch er riss sich ins Wachsein zurück und stand ächzend auf. Dann ging er in die unterirdisch angelegten Räume unter der Wohnkuppel, wo die leeren Tiefschlafkammern lagen.
Er betrat eine der Kammern und tippte auf einige leuchtende Flächen auf einem kleinen Bildschirm. Mit dumpfem Summen erwachten die Aggregate zum Leben. Behutsam legte sich der Alte auf eine pneumatische Liege und schaute zu, wie sich die Tür der Tiefschlafkammer automatisch schloss. Er hörte noch das Zischen der Überdruckinjektion, danach hüllte ihn der Schlaf mit seinen sanften Fängen ein. Sein Schlaf war tief und traumlos - und sehr lang ...
 

 

Inzwischen vergingen viele Jahrzehnte auf der Erde. Die Hitze der aufgeladenen Atmosphäre kühlte endlich ab; statt des radioaktiven "Fallouts" bedeckte wieder normaler Regen das Land. Nach mehr als einem Jahrhundert hatte sich die Natur selbst geholfen und begann sich zu regenerieren. Die Ozonschicht in der Stratosphäre bildete sich neu und ermöglichte es, dass sich Pflanzen und Tiere ihren einst von den Menschen geraubten Lebensraum zurückerobern konnten.
Aus dem Ende entstand ein neuer Anfang, ein neuer Zyklus begann - ohne den Menschen.
Seinen Platz sollte eine andere Spezies einnehmen ...
 

 

Sie kamen von weither aus den Tiefen des Universums. Ihre Heimatwelt hatte nicht mehr genügend Lebensraum für ihre Rasse geboten, die sich immer schneller vermehrt hatte, ohne durch Kriege dezimiert zu werden. Doch ihre Art war anpassungsfähig, hochintelligent und besaß einen ungebrochenen Lebenswillen. Sehr früh hatten sie die Raumfahrt entwickelt, durch das Bevölkerungswachstum dazu gezwungen, und nichts hatte diese Entwicklung zurückgeworfen oder aufgehalten. Innerhalb eines einzigen Jahrhunderts menschlicher Zeitrechnung hatten sie alle Planeten ihres eigenen Sonnensystems kolonisiert und besiedelt. Und nun waren sie in gigantischen Raumschiffen über die Grenzen ihres Sonnensystems hinausgedrungen, auf der Suche nach neuen, bewohnbaren Welten.
Auf ihren riesigen Sternenschiffen waren fast zwanzig Generationen geboren worden, aufgewachsen und gestorben, bevor sie einen blauen Planeten im Randgebiet der Galaxie fanden, der geeignet war, ihre lange Suche zu beenden.
Sie landeten auf dieser Welt, stellten umfangreiche und genaue Untersuchungen an, wobei sie feststellten, dass es hier schon vor ihnen intelligente Wesen gegeben hatte, die durch eine schreckliche Katastrophe ausgerottet worden waren.
Dann begannen die Neuankömmlinge diese Welt zu besiedeln und machten sich den herrenlosen Planeten untertan ...
 

 

Allmählich verzogen sich die bunt und wirr durcheinanderwirbelnden Nebelschleier vor seinen Augen, und die Blicke des Alten begannen sich zu klären. Erstaunt sah er zum Überwachungscomputer hinüber, dessen blinkende Lämpchen das Halbdunkel der Überlebenskammer nur spärlich erhellten.
Der Alte bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen, während die Greifarme der Maschine die üblichen Prozeduren einer Tiefschlaferweckung an ihm vornahmen.
Dann öffnete sich die Kammer, und die Maschine schaltete sich ab.
Der Alte war allein.
Er machte ein paar unbeholfene Schritte, wobei er sich abstützen musste, weil ihn ein heftiges Schwindelgefühl erfasste.
Kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, und verzweifelt versuchte er seine Schwäche zu überwinden. Ihm wurde klar, dass der Kältetiefschlaf viel länger als beabsichtigt gedauert hatte. Seine biologischen Reserven waren zu stark angegriffen worden. Er wusste, dass er jetzt nicht mehr lange zu leben hatte. Doch er wollte noch ein einziges Mal die Erde sehen, wollte wissen, ob sie wieder Leben trug und ob es da draußen noch eine Menschheit gab. Einmal noch wollte er die Sonne sehen, bevor der Tod kam, der bereits wie ein unsichtbarer Schatten in seiner Nähe wartete.
 

 

"ACHTUNG! Meldung an Z-O-R. Schalte deinen Tenec-Schirm ein!"
"Hier ist Z-O-R. Was ist denn passiert?"
"Hier ist das Bio-Zentrum. Nachricht vom telepathischen Überwachungsdienst. Es wurden die Hirnimpulse einer völlig artfremden Intelligenz empfangen. In DEINEM Sektor, Z-O-R! Die Impulse sind sehr schwach. Das Fremdwesen stirbt!"
"Hier spricht Z-O-R. Ich werde Sucher entsenden, um mit der fremden Intelligenz Kontakt aufzunehmen."
 

 

Ungläubig, mit einer zerfahren wirkenden Handbewegung, wischte sich der Alte über die Augen. Drüben, am Fuß der Berge, die sich unweit der Küste in den Himmel reckten, erhoben sich die merkwürdigen Bauwerke einer Zivilisation, die unsagbar fremdartig war. Der Alte konnte sich nicht vorstellen, dass diese Bauwerke von Menschen erbaut worden waren. Die Ästhetik, mit der sie angelegt waren, beschämten den alten Mann zutiefst, wenn er an die düsteren Betonschluchten der Großstädte dachte, die zu seiner Zeit existiert hatten.
Als er dann den Strand entlangschaute, entdeckte er in der Ferne einige sich bewegende Gestalten. Hastig setzte er das mitgebrachte Fernglas an die Augen, um deutlicher sehen zu können. Waren dort Menschen?
Der Anblick erschreckte und erschütterte ihn zutiefst. Diese Wesen waren nicht von dieser Welt!
Musste die Menschheit untergehen, um einem Volk aus den Tiefen des Universums Platz zu machen? Waren die Menschen denn wirklich ein so großer Fehlschlag gewesen, dass die Natur sie bedenkenlos und unerbittlich fortwischte wie ein völlig misslungenes Experiment?
 
Resigniert und grenzenlos enttäuscht sank der Alte auf den grasigen Boden nieder, streckte sich ermattet aus und schlief einfach ein.
Der Tod kam leise und sanft zu ihm - wie ein barmherziger Freund ...
 

 

"Wie unsere Nachforschungen ergaben, war das Fremdwesen, dessen Hirnimpulse empfangen wurden und das kurz darauf tot aufgefunden wurde, das letzte überlebende Exemplar jener Intelligenzen, die einst diesen Planeten beherrschten. Unsere Archäologen entdeckten in der Nähe des Fundortes Kältetiefschlafkammern, die ähnlich wie die Kammern unserer Raumschiffe funktionieren und auf eine hoch entwickelte technische Zivilisation hinweisen. Das Fremdwesen muss in dieser Anlage mehr als hundert Umlaufzyklen überlebt haben.
Mit dem Tod dieses Wesens, das nun konserviert im archäologischen Institut zu besichtigen ist, ging eine wahrscheinlich große Epoche dieser Welt zu Ende. Es war die Epoche einer intelligenten Spezies, die diese Welt bevölkerte, lange bevor wir sie entdeckten. Wir haben viele Spuren dieser untergegangenen Zivilisation gefunden und auch Hinweise darauf, dass eine gewaltige Katastrophe zu ihrem Untergang führte. Wir bedauern zutiefst, dass wir einander niemals begegnen und kennenlernen konnten ..."
 
Ende
 

 



Bunkerwache
 

"Eigentlich sollten wir uns jetzt in den Armen liegen, heulen, jammern und fluchen. Aber was tun wir? Wir stehen hier herum, rauchen Zigaretten und schlenkern lässig unsere Maschinenpistolen. Verstehst du das?"
"Tja, es ist schon merkwürdig - irgendwie. Ich hab' mir das auch ganz anders vorgestellt. Viel hektischer."
"Eigentlich ging's ja richtig ruhig zu bei dem ganzen Massenandrang. Das hatte ich eigentlich gar nicht erwartet. Die Leute waren ja richtig diszipliniert und ruhig."
"In dem Fall kannst du ruhig von dir selbst auf andere schließen. Die waren doch alle mit Beruhigungsmitteln vollgestopft. Genau wie wir. Und an uns beiden siehst du ja, dass diese Mittelchen wirken. Würden wir wohl sonst noch so ruhig hier 'rumstehen?"
"Bunkerwächter ist jedenfalls gar kein schlechter Job, auch wenn er nicht lange dauert. Ich meine wegen der Autorität, die man dann hat. Die Leute sind unseren Anweisungen ohne jeden Protest gefolgt - so bin ich noch nie respektiert worden."
"Die werden wohl eher Respekt vor unseren Maschinenpistolen gehabt haben."
"Na ja, das ist schon möglich. Jedenfalls ist der Bunker jetzt gerammelt voll, und was die jetzt da unten machen, ist mir egal."
"Willst du etwa hier draußen bleiben, wenn's knallt?"
"Du etwa nicht? Sicher, wir als Bunkerwächter hätten zwar besondere Privilegien da unten, aber ich mach' mir da keine Illusionen. Jetzt beten sie noch und singen fromme Lieder, aber in paar Tagen geht's da unten schlimmer zu als bei hundert ausgehungerten Ratten, die man in einen Müllcontainer gesperrt hat. Nee, da bleib' ich lieber gleich draußen und hab' es dann schneller hinter mir."
"Du hast schon recht - irgendwie. Wenn wir erst da unten eingesperrt sind, dann gnade uns Gott."
"Ja, um Gott und das ganze religiöse Drum und Dran dreht sich wohl vieles in so einer Stunde wie dieser. Da sind wir uns wohl am besten selbst gnädig und meiden die Nähe unserer lieben Brüder und Schwestern."
"Komisch, wie ruhig es hier ist. Wie in einer Kirche. Fast schon eine Idylle. Ich muss sagen, eigentlich habe ich 'was ganz anderes erwartet. Wo sind denn all die armen Schweine, die wir nicht mehr 'reinlassen konnten? Ich hab' mir das alles viel schlimmer vorgestellt."
"Wundert dich das? Schau' dich doch selbst an! Wenn wir hier draußen schon das Scheiß-Egal-Gefühl haben und lieber hier draußen bleiben als uns im Bunker zu verkriechen, da werden die anderen wohl Ähnliches denken. Vielleicht glauben sie aber auch, dass schließlich doch nichts passiert. Und außerdem sind wir ja nur eine winzige Kleinstadt, ein Fliegenschiss auf der Landkarte. In den großen Städten, vor allem drüben in Europa, werden sie sich jetzt wohl schon vor den Bunkereingängen gegenseitig massakrieren, nur um noch irgendwie 'reinzukommen. Sei froh, dass so 'was hier nicht passiert."
"Gelobt sei die Kleinstadt, aber das Elend wird wohl schlussendlich überall gleich sein. Wer hätte gedacht, dass das doch noch mal passieren würde. Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass die Asiatische Union eine solche Gefahr werden würde. Ob es wohl so weit gekommen wäre, wenn man dort die Diktatur verhindert hätte?"
"Frag' mich 'was Leichteres. Aber vielleicht bekommen wir bald Antwort auf alle Fragen, die uns jemals durch den Kopf gegangen sind."
"Originell scheint mir jedenfalls zu sein, dass uns die Urknall-Theorie wohl tiefenpsychologisch-destruktiv mehr beeinflusst hat als wir geglaubt haben."
"Du meinst, weil es gleich zum Großen Knall kommt?"
"Ja, genau. Schließlich erleben wir hier gleich so eine Art Urknall."
"Komischer Gedanke. Warst wohl mal Psychologe, wie?"
"Nee, ich war Biologie-Lehrer. Ich heiße übrigens Frank. Wie ist eigentlich dein Name?"
"Ach ja! Bei dem ganzen Hin und Her haben wir uns noch nicht einmal bekannt gemacht. Also - ich heiße John."
 
 Ein paar Minuten lang herrschte Schweigen, dann meinte Frank: "Sag' mal, wie willst du es eigentlich machen?"
"Was meinst du?"
"Na ja, ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich hier einfach ausglühen lässt. Ich jage mir jedenfalls 'ne Kugel in den Schädel, sobald ich den ersten Atompilz sehe. Und du?"
"Ich habe 'ne Flasche hochprozentigen Rum mit Zyankali drin. Wirkt schon nach ein paar Sekunden. Die reicht auch für uns beide."
"Vielleicht geh' ich doch noch 'runter in den Bunker."
"Sei doch kein Idiot! Die da unten werden sich bald gegenseitig zerfleischen. Darauf kannst du getrost verzichten. Übrigens erwarte ich noch etwas."
"Was? Jetzt noch? Was soll denn das noch sein?"
"Nicht jetzt, aber danach, wenn alles vorbei ist. Wenn es die Welt zerrissen hat und nichts mehr durch Menschenhand zu retten ist."
"Erklär' mir das bitte mal genauer. Für die Möglichkeit einer allerletzten Chance bin ich immer zu haben."
"Weißt du, ich frage mich: Wenn es wirklich jetzt knallt, kommt dann vielleicht die Religion zu ihrem größten Triumph?"
"Ach sooo! Das meinst du! Nun, wenn man sich auf die ganze Welt nicht mehr verlassen kann, bleibt einem wirklich nur noch die Hoffnung auf eine höhere Instanz. Vielleicht hat die Religion doch recht. Wenn nicht....... dein Rum reicht auch wirklich für uns beide?"
"Klar doch. Und das Zyankali schmeckt man bestimmt nicht. Wir werden mit einem Vollrausch draufgehen. Wie viel Uhr haben wir jetzt eigentlich?"
"Weiß ich nicht. Ich habe meine Uhr weggeworfen. Die machte mich am Ende nervös. Aber es ist ganz bestimmt fünf vor Zwölf - bildlich gesprochen."
"Wenn ich mir vorstelle, dass da doch noch eine höhere Instanz eingreift - Gott meine ich - da bekommt mein Leben in den letzten paar Sekunden noch einen irren Pepp. Vielleicht seh' ich IHN sogar als Erster. Stell' dir das mal vor!"
"Nur schade, dass wir dann schon vom Rum benebelt sein werden."
"Das liegt an den Umständen, und das ist ja wohl zu verzeihen, oder?"
"Na ja, wenn du meinst."
"Es ist unheimlich ruhig hier. Kein Tier weit und breit. Nicht mal ein Vogelpiepser."
"Die Viecher wissen Bescheid. Dafür haben die ihren Instinkt."
"Inzwischen müssten schon die ersten Bomben und Raketen hochgegangen sein. Schade, dass ich kein Radio dabei habe. Dann wüssten wir wenigstens Genaueres."
"Meinst du, die schrecken im letzten Moment doch noch davor zurück?"
"Nein, das glaub' ich nicht mehr. Die ersten Bomben sind bestimmt schon detoniert. Hier wird's wohl erst ganz zum Schluss knallen. Schließlich sind wir hier nur ein kleines Städtchen ohne jede strategische Bedeutung. Bei uns hier gibt es dann nur noch das restliche Wegfegen."
"Ob wir dann wirklich Gott sehen?"
"Ich weiß nicht. Aber wir sollten lieber unsere Maschinenpistolen wegwerfen, das macht einen besseren Eindruck. Für alle Fälle, meine ich."
"ACHTUNG! Da hinten, da oben - schau doch!"
"Gott im Himmel!"
"Von wegen Gott - das ist ein Atompilz! Es geht los!"
"Na los, komm’ schon! Rück' mit deinem Zyankali-Rum heraus. Wirkt der auch wirklich schnell genug?"
 
Ende
 

 



Cybernetic Love
 
Eilig hastete Bernd Rolter über die automatisch laufenden Bandstraßen.
("Verflucht,") dachte er, ("das Band läuft mal wieder so langsam wie eine Schnecke.")
Und dabei hatte er es heute ganz besonders eilig.
Heute wollte er sich mit Maria verloben, und er wollte um keinen Preis zu spät zu der kleinen Feier kommen, das hatte er ihr fest versprochen. Aber nun war er doch schon ziemlich spät dran.
 
Der junge Mann sprang vom Personenbeförderungsband, um auf ein anderes zu gelangen, das etwas schneller lief.
("Mist, da warten ja auch schon Hunderte. Na gut, dann lauf' ich eben quer über die Bahn.")
Bernd schaute sich schnell um, ob kein Polizist in der Nähe war, denn das Überqueren der Gleitschienen war streng verboten. Dann spurtete er los. 
Geschickt sprang er über die erste Gleitschiene. Doch als er an der Zweiten war, passierte es.
Mit einer Geschwindigkeit von etwa 300 km/h raste ein Personengleiter heran.
Als Bernd ihn bemerkte, war es schon zu spät. Er sah das projektilförmige Fahrzeug rasend schnell auf sich zukommen, wollte sich noch zur Seite werfen, doch da wurde er bereits von dem Gleiter erfasst.
Das Letzte, was er noch bewusst wahrnahm, war ein furchtbarer Schlag.
Dann schien irgendetwas in seinem Kopf zu explodieren, und es wurde Nacht um ihn.
 

 

Er schrie, schrie seine ganze Pein hinaus, und doch kam nicht ein einziger Laut über seine Lippen.
Lippen?
("Wo sind meine Lippen? Mein Mund? Warum kann ich ihn nicht spüren!")
Doch bevor er diese Tatsache noch richtig registrieren konnte, verlor Bernd wieder das Bewusstsein.
 

 

Maria Borkel wurde von einem Polizeibeamten zu Hause abgeholt und zum Unfallkrankenhaus gebracht. Dort empfing sie der Chefarzt höchstpersönlich und versuchte ihr so schonend wie möglich beizubringen, was mit Bernd passiert war.
"... und Ihr Freund wurde auf der 64.Gleitschienenstraße von einem Schnellgleiter erfasst. Er wurde dabei so schwer verletzt, dass er eigentlich keine Überlebenschance mehr hat."
"Muss er sterben?" fragte Maria erschrocken und voller Angst.
"Nein," antwortete der Chefarzt beruhigend, "denn noch haben wir die Möglichkeit, ihn zu retten."
"Gott sei Dank!"
"Verzeihen Sie mir, aber ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen. Bernd Rolter ist bereits klinisch tot; nur sein Gehirn lebt noch. Seinen Körper konnten wir beim besten Willen nicht mehr retten."
"Lieber Himmel!" keuchte sie entsetzt, "Was haben Sie mit ihm gemacht?"
"Erschrecken Sie bitte nicht; aber wir haben sein Gehirn aus dem Schädel genommen und in eine Nährlösung gebettet. So halten wir ihn zur Zeit noch am Leben. Aber das geht nur für etwa 76 Stunden, dann wird auch sein Gehirn sterben. Es gibt nur noch eine einzige Möglichkeit, sein Leben zu retten. Doch dazu brauchen wir die Einwilligung einer ihm nahestehenden Person. Und Sie als seine Lebensgefährtin sind derzeit die Einzige, die greifbar ist."
"Aber Bernd hat doch einen Bruder," wandte sie ein.
"Ich weiß, es ist sein einziger noch lebender Verwandter," nickte der Chefarzt, "Aber Heinz Rolter ist zur Zeit nicht erreichbar. Sie sind also die einzige Person, an die wir uns wenden können."
"Aber wozu brauchen Sie denn meine Zustimmung?" fragte Maria voll düsterer Ahnungen.
"Wir können Bernd Rolter nur retten, wenn wir sein Gehirn in einen künstlichen Körper einpflanzen. Ich spreche von einem Robot-Körper."
"WAS?" keuchte sie, "Sie wollen einen Roboter aus ihm machen?"
"Nicht ganz. Bernd Rolter würde als cybernetischer Organismus weiterleben, als ein sogenannter Cyborg. Dazu brauchen wir jedoch Ihre Zustimmung, denn das schreibt das Gesetz vor."
"Das - das - kann ich nicht!" rief Maria entsetzt, "Darüber kann ich doch nicht einfach so entscheiden! Ich - ich - brauche etwas Zeit dazu."
"Zeit," seufzte der Chefarzt, "Zeit haben wir leider nicht mehr. Sie müssen Ihre Entscheidung sofort treffen, sonst wird Bernd Rolter sterben."
"Mein Gott, was soll ich denn tun?"
Sie barg weinend ihr Gesicht in den Händen.
"Entscheiden Sie sich!" drängte der Arzt, "Wir haben nicht mehr viel Zeit."
"Ich kann das nicht," schluchzte sie.
"Aber sie müssen! Oder wollen Sie, dass er sterben muss."
Eine Weile antwortete Maria nicht, dann jedoch schaute sie den Arzt an.
"Also gut," sagte sie, "Sie haben mein Einverständnis. Retten Sie sein Leben. Ich hoffe nur, dass ich jetzt keinen Fehler mache."
"Ein Leben zu retten, kann niemals ein Fehler sein," meinte der Chefarzt, "Wir werden sofort mit der Operation beginnen."
 

 

Er glaubte zu fühlen, wie irgendetwas in ihn eindrang, aber er wusste nicht, was das sein konnte. Dann glaubte er zu spüren, wie er in eine tiefe Grube gelegt wurde, in eine Art Grab, das sich über ihm für immer schloss ...
 

 

"Emulsion in den Gehirnbehälter einfließen lassen!"
"Elektronisches und cybernetisches System koppeln und auf Funktion überprüfen!"
"Hirnfrequenz normal. Nervenimpulse werden ohne Verzögerung übertragen und korrekt umgesetzt. Keine Codierungsprobleme."
"Messungen zeigen keine Abweichung an. Alles in Ordnung. Funktionen sind einwandfrei!"
"Selbsterhaltungsprogramm ist in Funktion."
"Audiovisuelle Übertragung ist korrekt. Nervenimpulse weichen nicht vom Normalwert eines biologischen Systems ab. Auch sonst keine Unregelmäßigkeiten festzustellen."
"Alles klar. Das gesamte Körpersystem funktioniert."
 
Die Verbindung zwischen einem menschlichen Gehirn und einem Robotkörper war hergestellt. Bernd Rolter hatte jetzt einen neuen Körper aus Kunststoff und Stahl. Er war zum "Cyborg" geworden, denn so pflegte man einen cybernetischen Organismus im Fachjargon zu nennen.
 

 

Bernd kam nur langsam wieder zu Bewusstsein. Als er seine elektronischen "Augen" aufschlug, sah er als Erstes das Gesicht von Maria, die beruhigend auf ihn einredete, wie es ihr die Ärzte geraten hatten.
Noch während der Operation war sein Gehirn durch elektronische Hypnose-Impulse auf seinen neuen Zustand vorbereitet worden, um zu verhindern, dass diese Erkenntnis zu einem Schock führte.
Vier Wochen lang blieb er noch unter Beobachtung und wurde von Ärzten, Psychologen und Elektronikern rundum getestet. Sein Verhalten und seine Reaktionen wurden als völlig normal eingestuft und galten als zufriedenstellend.
Schließlich wurde er als geheilt entlassen.
 
Äußerlich unterschied sich Bernd nur wenig von seinem ehemaligen menschlichen Körper, dafür sorgten verblüffend echt aussehende Verkleidungen aus Kunststoff und Gummi. Aber sein Leib war eben nur eine Maschine, in der nur sein Gehirn noch menschlich war. Bernd konnte sich nur schwer an diesen Gedanken gewöhnen.
Doch Maria gab sich die allergrößte Mühe, ihn vergessen zu lassen, dass er jetzt kein normaler Mensch mehr war, und das bewahrte ihn davor, den Verstand zu verlieren.
 

 

Das Mondshuttle TF-2-321 landete auf dem internationalen Raumflughafen von Frankfurt.
Major Heinz Rolter erledigte die üblichen Formalitäten und bestellte dann ein Flugtaxi, um seinen Bruder Bernd zu besuchen. Doch bevor das Taxi eintraf, erreichte ihn die Nachricht, dass er sich dringend im Zentralkrankenhaus melden sollte.
Etwas verwundert kam er dieser Aufforderung nach und erfuhr dort, was seinem Bruder zugestoßen war.
 

 

Bernd Rolter konnte seinen Arbeitsplatz als Journalist bei der Zeitung NEW WORLD TIMES behalten. Da er sich aber genierte, sich mehr als unbedingt nötig unter anderen Menschen aufzuhalten, wurde Maria auch seine berufliche Partnerin.
Sie machte die Bild- und Tonaufnahmen an den Brennpunkten des Geschehens, während Bernd die dazugehörigen Reportagen schrieb.
Sie waren ein gutes Team, und ihre Arbeit wurde von der Chefredaktion der Zeitung sehr geschätzt.
Für Bernd hatte das Leben praktisch neu begonnen. Und er wusste, dass er das allein Maria zu verdanken hatte, denn sie gab ihm den Halt, den er jetzt dringender brauchte als jemals zuvor.
Er konnte sich ein Leben ohne sie überhaupt nicht mehr vorstellen.
 

 

Heinz Rolter machte dem Chefarzt die größten Vorwürfe.
"Wie konnten Sie meinem Bruder so etwas antun?" schimpfte er, "Sie wissen doch genau, wie groß die psychische Belastung eines solchen Zustandes ist. Ein Leben in einem Roboter kann die Hölle sein, in der ein Mensch ständig unter schwersten Depressionen leidet. Man fühlt sich doch nicht mehr wie ein richtiger Mensch. Ist ein solches Leben nicht vielleicht schlimmer als der Tod?"
"Wir haben Ihrem Bruder das Leben gerettet, und nur das zählt," erwiderte der Chefarzt ungehalten, "Schließlich konnten wir ihn nicht einfach sterben lassen."
"So? Ist das Ihre Meinung?" fragte Heinz aggressiv, "Dann müssten Sie doch auch wissen, was vor zwei Jahren passiert ist, und zwar auf meiner Station. Das hat doch wohl genug Aufregung in der ganzen medizinischen Fachwelt ausgelöst. Oder irre ich mich da?"
"Wovon reden Sie?" fragte der Arzt verwirrt.
"Wissen Sie davon etwa nichts mehr? Ein Mann aus meiner Mannschaft wurde damals so schwer verletzt, dass er bereits klinisch tot war. Er war der erste Mensch, dessen Gehirn in einen Robotkörper eingepflanzt wurde."
"Ach ja," murmelte der Arzt verlegen, "Ich erinnere mich."
"Dann wissen Sie ja auch, wie das endete, nicht wahr? Nach bereits vier Monaten wurde der Mann trotz seiner überaus hohen psychischen Stabilität und Belastbarkeit wahnsinnig und lief Amok, weil er sich wegen des gottverdammten Selbsterhaltungsprogramms nicht selbst umbringen konnte. Seine eigenen Kameraden mussten ihn erschießen, weil er sonst die ganze Station zerstört hätte. Glauben Sie, dass es meinem Bruder besser ergehen wird? Wollen Sie, dass er leiden muss, nur damit Medizin und Technik triumphieren können? Es wäre wahrhaftig barmherziger gewesen, wenn Sie ihn hätten sterben lassen."
"Aber nein, Herr Rolter, bei Ihrem Bruder ist die Sachlage doch völlig anders. Er lebt jetzt schon fast drei Monate als Cyborg, und er ist glücklich und zufrieden. Er hat seine Arbeit und ein gutes Einkommen. Und in seiner Verlobten hat er einen Menschen gefunden, der zu ihm hält und ihm Halt gibt. Diese Maria Borkel hält seinen Lebenswillen aufrecht. Sie ist der stabilisierende Faktor. Ihr Bruder ist unter solchen fast schon idealen Umständen weit davon entfernt, wahnsinnig zu werden. Darum brauchen Sie sich nun wirklich keine Sorgen zu machen."
"Ich glaube nicht, dass man da je völlig sicher sein kann. Die menschliche Psyche ist einfach zu unberechenbar. Ich kann nur hoffen, dass Sie recht behalten."
 

 

Nach seinem Gespräch mit dem Chefarzt besuchte Heinz seinen Bruder.
Maria war zu dieser Zeit nicht zu Hause, sodass sie unter vier Augen miteinander reden konnten. Aber ihr Gespräch beschränkte sich nur auf belanglose Dinge, da keiner der beiden sich traute, über Bernds neues Leben in einem Maschinenleib zu sprechen. Zu diesem Thema kam es zu keiner Aussprache zwischen den Brüdern, obwohl es beiden danach drängte.
Etwa drei Stunden später musste sich Heinz wieder verabschieden. Sein Aufenthalt auf der Erde war nur ein kurzer Zwischenstopp gewesen. Am nächsten Morgen schon musste er wieder an Bord seines Shuttles sein und auf die Mondstation zurückkehren. Voraussichtlich würde er fast ein halbes Jahr fortbleiben.
"In sechs Monaten sehen wir uns wieder," meinte Heinz, als er schon wieder in der Tür stand, "Dann habe ich ein ganzes Jahr Urlaub und kann länger bleiben."
 

 

Sie fühlte, wie seine Kunststoffhände ihren Körper streichelten. Niemals hätte sie geglaubt, dass künstliche Hände soviel Gefühl und Zärtlichkeit vermitteln konnten.
Geschlechtlicher Verkehr war für Bernd nicht mehr möglich, und ihre sexuelle Beziehung musste sich auf Zärtlichkeiten und Berührungen beschränken, wobei Bernd mit seinen hochempfindlichen Sensoren in der Kunsthaut noch genug empfinden konnte.
Sie würden niemals Kinder haben können, sofern Maria sich nicht zu einer künstlichen Befruchtung entschloss. Aber die beiden verband eine innige, seelische Verbundenheit, der sie sich hingaben und die ihnen die Kraft gab, auf jene Art von Sexualität verzichten zu können, die 'normale' Paare miteinander genießen konnten ...
 

 

Fünf Monate später:
Maria war zu einer Unglücksstelle gefahren, um dort Aufnahmen für eine aktuelle Reportage zu machen.
Eine bioelektronische Speicherbank im Herzen Frankfurts war aus ungeklärter Ursache in Brand geraten. Man vermutete Brandstiftung durch Terroristen, die seit einigen Monaten wieder von sich reden machten.
Maria schlüpfte geschickt durch die Absperrungen, lief so nahe wie möglich an den brennenden Gebäudekomplex heran und begann zu filmen, ohne auf die Gefahr zu achten, in die sie sich dabei begab. Doch da wichen die Feuerwehrleute plötzlich hastig zurück, ließen die Löschgeräte liegen und rannten vom Brandherd weg.
"Die Energie-Speicher glühen!" rief einer, "Die fliegen gleich in die Luft!"
"Weg da!" schrie ein Feuerwehrmann und rannte auf Maria zu, die immer noch wie besessen filmte.
"Weg hier! Um Himmels willen! Kommen Sie hier weg!" brüllte der Mann und packte sie am Arm.
Da explodierten die Energiespeicher. Maria und der Feuerwehrmann wurden von der Wolke aus sonnenheißer Glut eingehüllt ...
Aufschreiend wich die Menge der Schaulustigen zurück.
Die bis zur Unkenntlichkeit verbrannten Körper der beiden Unglücklichen wurden später von Sanitätern in Zinksärge gelegt und fortgebracht.
 

 

Bernd brach regelrecht zusammen, als er von dem Unglück erfuhr. Er bekam Tobsuchtsanfälle und drohte Amok zu laufen, sodass man ihn wieder ins Krankenhaus bringen musste, wo man sein Gehirn mit elektrischen Hypno-Impulsen behandelte, um sein seelisches Gleichgewicht künstlich wiederherzustellen.
Seinem Maschinenkörper gab man nun eine Zusatzprogrammierung, die ihn daran hinderte, Amok zu laufen oder sich selbst und andere in irgendeiner Weise zu gefährden.
Nach sechs Wochen wurde Bernd als 'geheilt' entlassen.
Aber seinen Lebenswillen hatten ihm weder die Ärzte noch die Psycho-Techniker zurückgeben können ...
 

 

Knapp eine Woche später kehrte Major Rolter mit dem Raumkreuzer 'TF-2-321' zur Erde zurück. Kaum hatte Heinz das Raumschiff verlassen, da erhielt er eine Nachricht von Bernd, die ihm das Geschehene kurz schilderte. Sofort ließ sich der Major zur Wohnung seines Bruders bringen.
Als er dort eintrat, saß Bernd am Fenster und schaute mit starrem Blick hinaus.
"Bernd," sprach Heinz leise und trat zögernd näher, "Es - es tut mir so furchtbar leid. Ich ..."
"Du musst mich töten, Heinz!"
Der Satz war nur leise gesprochen, doch er traf Heinz wie ein Faustschlag.
"Aber das kannst du doch nicht ernst meinen!"
"Doch, Heinz, das ist mein voller Ernst. Ich will sterben, denn mein Leben hat doch jetzt keinen Sinn mehr. Maria war alles, was mit Halt gegeben hat. Nun ist sie tot, und damit ist alles vernichtet, was mich überhaupt am Leben hängen ließ. Du bist der Einzige, den ich um Hilfe bitten kann. Die Mediziner haben dafür gesorgt, dass ich mich nicht selbst töten kann. Deshalb musst du es tun. Ich bitte dich darum."
"Nein, das - das kann ich nicht," keuchte Heinz entsetzt, "Ich kann doch nicht meinen eigenen Bruder umbringen!"
"Bitte! Wenn du barmherzig bist, dann erlöse mich von diesem Dasein. Oder willst du, dass ich allmählich wahnsinnig werde? Willst du, dass ich ganz langsam, Stück für Stück den Verstand verliere und auf diese Weise zugrunde gehe?"
"Nein, natürlich nicht. Das würde ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind wünschen."
"Dann, verdammt noch 'mal, töte mich doch!" schrie ihn Bernd an, der plötzlich die mühsam gewahrte Fassung verlor, "Ich kann es einfach nicht mehr ertragen! Ich will sterben, bevor ich den Verstand verliere. Hast du denn kein Erbarmen? Ich flehe dich an, Heinz, töte mich!"
"Beruhige dich", versuchte sein Bruder ihn zu beschwichtigen, "Das solltest du dir gründlich überlegen."
"Zum Teufel, ich habe schon wochenlang darüber nachgedacht. Ich will endlich sterben, weil ich es nicht mehr aushalte, in diesem Maschinenmonstrum zu leben. Ich habe keine Freunde mehr, keine Bekannten, weil alle mich meiden und mir aus dem Weg gehen. Für die anderen bin ich doch schon längst kein richtiger Mensch mehr, sondern nur noch ein Monstrum. Maria war die Einzige, die mich noch als Mensch gesehen hat. Aber sie ist tot und ich bin allein! Schrecklich allein! Eingesperrt in einer Maschine! Ich halte das einfach nicht mehr aus!"
Da konnte Heinz nicht anders. Mit einer eckig wirkenden Bewegung zog er seine Dienstwaffe aus dem Schulterholster unter seiner Uniformjacke und richtete den Lauf auf seinen Bruder.
"Ich danke dir, Heinz," flüsterte Bernd, als er die Waffe sah, "Du ahnst ja gar nicht, wie dankbar ich dir dafür bin."
"Leb' wohl, Bernd," sprach Heinz mit erstickter Stimme, während ihm Tränen über die Wangen liefen.
Dann drückte er auf den Feuerknopf ...
 
Ende
 

 



Das UFO
 
Die Mittagssonne brennt heiß vom wolkenlosen Himmel herab.
Ihre goldenen Strahlen werden von der silbrigen Oberfläche des tellerförmigen Flugobjektes reflektiert.
Seit zwei Stunden schon schwebt die "Fliegende Untertasse" bewegungslos über der Stadt, genau über dem Einkaufsviertel.
Unten hat sich schon eine riesige Menschenmenge angesammelt; die ganze Geschäftsstraße ist voller Leute. Alle starren gebannt nach oben, wo das UFO unbeweglich in der Luft schwebt.
Jeder möchte sich schließlich später rühmen können, der Erste gewesen zu sein, der eine Bewegung oder eine sonstige Aktion von IHNEN gesehen hat - oder sogar SIE selbst.
"Man sollte sie abschießen," meint ein älterer Mann mit schlohweißem Haar.
"Warum?" fragt ihn sein Nachbar.
"Weil sie nichts tun," antwortet der Alte.
 
Jemand geht mit einem Bauchladen umher und verkauft Schokolade und Erdnüsse. Ein Eisverkäufer und eine fahrbare Bierbude sind inzwischen auch schon aufgetaucht. An der nächsten Ecke wird in aller Eile eine Würstchenbude aufgestellt.
Natürlich wird mit einem saftigen Preisaufschlag verkauft, aber trotzdem läuft das Geschäft prima. Die Leute sind viel zu sehr mit dem UFO über ihren Köpfen beschäftigt, um an Geld zu denken.
Ein Optiker-Geschäft hat vor dem Laden mehrere Stative mit Teleskop-Fernrohren aufgestellt. Für drei Mark darf man drei Minuten lang hindurchsehen, und auch hier sitzt den Leuten das Geld locker in den Taschen. Viele gehen auch gleich in das Geschäft hinein und kaufen sich dort ein eigenes Fernglas. Im Nu ist der Bestand ausverkauft, denn schließlich kommt es nicht alle Tage vor, dass ein UFO stundenlang über der Stadt schwebt.
 
Plötzlich bewegt sich das Flugobjekt rüttelnd hin und her. Auf seiner Außenhülle blitzen mehrere Lichter auf. Ein Aufschrei geht durch die Menge, und viele ziehen erschrocken den Kopf ein. Aber dann passiert nichts mehr.
"Man sollte sie doch abschießen," meint der alte Mann wieder.
"Aber warum denn?" fragt sein Nebenmann, inzwischen ein anderer.
"Weil sie etwas tun?" lautet die lakonische Antwort des Alten.
 
Mancher blickt ziemlich ängstlich nach oben. Wenn man ihn fragt, warum er denn so ängstlich schaue, so macht er ein Gesicht, aus dem die fürchterlichsten Vorahnungen herauszulesen sind und zuckt unbestimmt mit den Schultern.
Einige Leute fragen laut, warum denn von der Luftwaffe noch nichts zu sehen ist. Immerhin zahle man doch genug Steuern für die teuren Kampfflugzeuge. Und was tun die? Nichts!
 
Mittlerweile findet man hier und da auch einige "Propheten", die den Weltuntergang, das Jüngste Gericht, die Rückkehr von Jesus oder die Strafe Gottes verkünden. Einer behauptet sogar, dass das silbrig schimmernde Ding da oben ein Gottesbote sei.
Natürlich rufen diese "Propheten" zur Buße auf, und sofort sammeln sie gleich diverse Geldbeträge ein, durch deren Abgabe die Seelen vor dem Weltengericht geläutert werden sollen. Je höher der Betrag, desto gründlicher ist selbstverständlich auch die seelische Läuterung. Es gibt sogar einige Dumme, die darauf hereinfallen. Die meisten Umstehenden aber lachen verächtlich und beachten diese "Verkünder" nicht weiter, weil sie zu laut schreien, zu laut, um es ehrlich zu meinen. Wenn ein Polizist in die Nähe dieser "Propheten" kommt, werden diese auffallend leise und verhalten sich ganz plötzlich sehr unauffällig.
Am Ende der Straße taucht jetzt auch noch ein selbst ernannter "Parapsychologe" auf, der sich diese Gelegenheit natürlich nicht entgehen lassen will, um den Leuten seine ominösen Dienste aufzuschwatzen.
 
Plötzlich zerplatzt das nun bunt schillernde UFO am Himmel.
Dann wird eine goldglänzende Schrift sichtbar:
*
"Trinken Sie Ihr Bier im
SCHWARZEN SCHAF,
der Musikkneipe für junge Leute!"
*

Die Werbe-Show ist vorbei, und die Menschenmenge beginnt sich wieder zu zerstreuen. Mancher sieht sich nach den "Propheten" um, denen er sein Geld gegeben hat. Doch die sind längst spurlos verschwunden.
Viele sind sehr enttäuscht, dass es kein richtiges UFO war, so eines mit kleinen, grünen Männchen drin, wie es sein sollte. Aber jene, die jetzt ihre Einnahmen zählen, sind sehr zufrieden.
"Man hätte sie doch abschießen sollen," meint wieder der alte Mann.
"Warum das denn?" fragt ihn eine korpulente Frau mit prall gefüllter Einkaufstasche.
"Weil es dann nicht so lange gedauert hätte!" erwiderte der Alte trocken.
 


Ende
 

 



Der letzte Wille
 
 Er glaubte, er würde die Augen aufschlagen, aber das war nicht mehr als eine Illusion. Undurchdringliche Dunkelheit hielt ihn gefangen, doch diese Dunkelheit war nicht jene sich bewegende Schwärze, die man mit dem Auge wahrnehmen konnte.
Nein, diese Dunkelheit war anders, völlig anders.
Unwillkürlich musste er an einen Blinden denken; ja, so musste sich ein Blinder fühlen, der die Dunkelheit nicht mit dem Auge wahrnehmen konnte, sondern nur mit dem Bewusstsein empfand. Diese Art von Dunkelheit war vollkommen.
Er wollte einen Laut der Verwunderung von sich geben, doch dieser Laut bildete sich lediglich in seinem Gehirn, ohne bis zu seinen Lippen vorzudringen.
Dann wollte er sich mit der Zunge über die Lippen fahren, und als auch das nicht ging, durchzuckte ihn zum ersten Male heißer Schrecken.
Irgendetwas in seinem Hinterkopf begann dumpf und gleichmäßig zu pochen und verbreitete einen sich in Wellen ausbreitenden scharfen Schmerz, der aber genauso schnell wieder verschwand, wie er gekommen war.
Er war bis jetzt so mit diesen Eindrücken beschäftigt, dass ihm erst nach einiger Zeit die absolute Stille auffiel. Nicht das geringste Geräusch konnte er ausmachen. Selbst nicht das leise Rauschen in den Ohren, das er sonst immer wahrgenommen hatte, wenn es völlig still um ihn gewesen war. Auch die Stille war so absolut und vollkommen wie die Dunkelheit.
Für seine Sinnesorgane hatte er nicht das geringste Gefühl, nicht einmal seinen Körper konnte er auf irgendeine Weise wahrnehmen. Nur denken konnte er, was für ihn auch der einzige Anhaltspunkt dafür war, dass er überhaupt existierte.
Dann pochte wieder irgendetwas in seinem Gehirn, stetig und gleichmäßig wie bei einer chinesischen Folter. Wie Tropfen aus einem undichten Wasserhahn war dieses Pochen und machte ihn nach einer Weile halb verrückt.
- Poch - poch - poch -
Er glaubte bald wahnsinnig werden zu müssen, wenn dieses Pochen noch lange andauern sollte. Sehnsucht und Verlangen nach irgendeinem wirklichen Geräusch überkam ihn, und ihm was es völlig egal, um was für ein Geräusch es sich handeln mochte, Hauptsache, es war ein hörbarer Laut. Doch um ihn herum war nur Stille, atemlose, bedrohliche Stille, die sich wie ein undurchdringlicher Käfig um ihn gelegt hatte. Seine Gedanken rasten wie wild und suchten verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser schrecklichen Lage.
 
 Als er dann unvermutet die Stimme "hörte", überschwemmte ihn eine Welle nie gekannter Glücksempfindung und grenzenloser Erleichterung. Er was nicht allein!
Er versuchte erst gar nicht zu ergründen, warum er die Stimme im eigentlichen Sinne nicht wirklich HÖRTE, sondern nur in seinem Gehirn wahrnehmen konnte. Die Stimme ertönte IN IHM, in seinem Kopf, genauso wie das stetige Pochen. Aber das war ihm in diesem Moment völlig gleichgültig.
 


"Herr Perlan, hören Sie mich?" hörte er jemanden sprechen, "Herr Perlan, wenn Sie mich verstehen können, dann antworten Sie mir bitte!"
"Ja, ... ich ... ich kann Sie verstehen," versuchte er zu sagen, doch seine Worte blieben nur Gedanken.
Aber diese Gedanken schienen dem Fremden schon zu genügen, denn gleich darauf vernahm er ein Seufzen oder Aufstöhnen, das ihm allerdings merkwürdig leblos, monoton und irgendwie automatenhaft vorkam. Tausend Fragen schwirrten in seinem Kopf herum, wurden jedoch durch die geisterhafte Stimme verscheucht wie ein Vogelschwarm von einem Böllerknall.
"Nicht so schnell, Herr Perlan! Wir können Ihre Signale sonst nicht mehr decodieren."
"Wo bin ich?" dachte er. Diesmal versuchte er erst gar nicht zu sprechen, sondern dachte seine Worte ganz einfach, wobei er sich wunderte, wie einfach und leicht das eigentlich war.
"Können Sie sich an nichts erinnern?" fragte die Stimme.
"Nein, -- oder -- halt, doch!!"
Für einige Sekunden war ein Bild vor seinem inneren Auge aufgestiegen: eine junge Frau mit lachendem, sinnlichem Mund und hellen, fröhlichen Augen. Kastanienbraunes Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern.
Dann wusste er auch den Namen der Frau.
Annette ... natürlich! Wie konnte er das vergessen? Seine liebe Annette, seine lachende Annette, die fröhlich wie ein Kind sein konnte. Annette war doch seine Frau!
"Wollen Sie mit Ihrer Gattin sprechen?" vernahm er wieder die Stimme.
"Ja, bitte. Wo bist du, Annette?"
Sekunden später hörte er ein merkwürdiges Geräusch, das er als Schluchzen oder Weinen interpretierte, obwohl es fremd und maschinenhaft klang.
Aber das konnte doch unmöglich Annettes Stimme sein! Sie hatte doch eine viel schönere, weichere Stimme, nicht so eine -- Blechstimme!
"Gerd...," hörte er sie Sekunden später flüstern und wusste irgendwie, dass es wirklich seine Frau war, die jetzt zu ihm sprach.
"Annette! Wo bist du? Warum kann ich dich nicht sehen?" schrien seine Gedanken in wilder Panik, doch es kam keine Antwort. Nur das stetige Pochen in seinem Gehirn war zu vernehmen und schien ihn geradezu zu verhöhnen.
Eine Weile war es still, dann meldete sich die Stimme des Fremden zu seiner Erleichterung wieder: "Ihre Frau hatte leider einer Nervenzusammenbruch. Sie ist jetzt nicht in der Lage, mit Ihnen zu sprechen!"
"Aber warum denn? Was ist denn überhaupt los? Was ist mit mir passiert?" schrie er mit seinen Gedanken.
Es dauerte eine ganze Weile, bis er eine Antwort bekam.
"Sie hatten einen schweren Unfall," erklärte der Unbekannte, und im selben Moment erinnerte sich Gerd Perlan wieder ...
 
 Er sah sich mit seinem Wagen zur Arbeit fahren. An diesem Morgen war er etwas spät dran gewesen und musste sich deshalb ziemlich beeilen. Den schweren Transporter, der ihm beim Überholen entgegengekommen war, hatte er viel zu spät gesehen. Er wusste nur noch, dass das tonnenschwere Fahrzeug rasend schnell auf ihn zugekommen war, immer größer werdend und dann - nichts mehr.
"Was ist mit mir passiert?" wollte er wissen.
"Bitte, Herr Perlan, Sie müssen jetzt vor allem ganz ruhig bleiben. Sie dürfen sich auf gar keinen Fall aufregen."
"Sagen Sie mir endlich die Wahrheit!" verlangte er.
"Nun ...", begann der Unbekannte zögernd, "als wir Sie endlich aus Ihrem Wagen herausgeschnitten hatten, war von Ihrem Körper nicht mehr viel übrig. Sie hatten höchstens noch eine halbe Stunde zu leben. Da entschlossen wir uns zu einem Versuch, der einzigen Möglichkeit, Ihr Leben zu retten."
"Was für ein Versuch?"
"Wir haben Ihr Gehirn entnommen und in eine Nährlösung gebettet. Sie sind jetzt an eine Maschine angeschlossen, die Sie oder vielmehr Ihr Gehirn am Leben erhält. Gleichzeitig zeichnet ein Computer Ihre Gehirnströme als digitale Signale auf und übersetzt sie in unsere Sprache. So ist es uns möglich, Sie zu verstehen. Umgekehrt wird unsere Sprache in elektrische Impulse umgewandelt und an Ihr Gehirn weitergegeben, sodass Sie uns verstehen können. Nur so können wir überhaupt miteinander kommunizieren."
 
Nur langsam wurde ihm die Tragweite dieser Erklärung bewusst:
Man hatte ihn in ein Monstrum verwandelt; er war nur noch ein Klumpen grauer Hirnmasse ohne einen Körper. Er war gar kein menschliches Wesen mehr!
Wie sollte er in Zukunft sehen, riechen, schmecken, hören und all die Dinge tun können, die er immer gern getan hatte? Wie konnte er so leben? Das war ja eine schlimmere Existenz als die eines völlig Gelähmten!
"Wie konnten Sie so etwas mit mir machen?"
"Wir konnten Sie leider nicht fragen, und es kam auf jede Sekunde an."
"Nein! Das kann ich nicht ertragen! Warum haben Sie mich nicht sterben lassen? Warum haben Sie mir das angetan?"
"Bitte, Herr Perlan," antwortete die Stimme, "Wir werden Sie jetzt erstmal allein lassen, damit Sie sich beruhigen können. Ich verstehe, dass Sie jetzt noch schockiert sind. Aber wenn Sie den ersten Schreck überwunden und sich erstmal an Ihren jetzigen Zustand gewöhnt haben, sieht alles schon ganz anders aus."
Dann wurde es still bis auf das nervtötende Pochen, und er wusste, dass er allein war.
Langsam kamen seine rasenden Gedanken zur Ruhe. Er wurde gefasster und begann logischer zu überlegen.
Nein! So wollte er auf keinen Fall weiterleben. Leben? So konnte man das wohl kaum noch nennen. Das war doch nur noch ein reines Dahinvegetieren!
Nein ... es musste doch möglich sein, diesem Martyrium zu entkommen. Irgendwie musste das doch gehen!
Er hatte mal in einem Buch über Parapsychologie gelesen, dass die Gedanken und der Wille eines Menschen sogar feste Materie bewegen könnte, wenn man völlig darauf konzentriert war und sich geistig von seinem Körper löste. Und er war ja im wahrsten Sinne des Wortes losgelöst von seinem Körper! Alles, woraus er noch bestand, waren Gehirn, Gefühle und Gedanken.
Vielleicht reichte die Kraft seines Willens aus!
Er konzentrierte sich auf die Drähte und Leitungen, die er irgendwie spüren konnte, und stellte sich vor, wie sie abgerissen wurden.
Er wollte, dass sie abrissen!
Und tatsächlich reichte die Kraft seines Geistes und seines Willens aus zu dieser letzten, verzweifelten Anstrengung aus. Dann umfing ihn das absolute Nichts - er hörte auf zu existieren ...
Als der Arzt zurückkam, seinen Computer einschaltete und einen Satz an ihn richtete, den der Rechner in elektrische Impulse umwandelte und an das Gehirn weitergab, kam keine Antwort mehr.
Das Gehirn Gerd Perlans schwamm kalt und leblos, von abgerissenen Kabeln und Schläuchen umgeben, in der blassgrünen Nährflüssigkeit.
Eine kleine Luftblase löste sich vom Boden des Beckens und trieb immer schneller werdend an die Oberfläche, wo sie lautlos zerplatzte ...
 
Ende
 

 



Müll abladen verboten!
 
Ich will nicht wieder zum Mond. Ich will nicht in das doofe Schulheim zurück. Und schon gar nicht auf den Müllmond. Auf dem Mond ist es längst nicht so schön wie auf der Erde, denn da ist alles voller Schmutz und Abfall. Es ist eben nicht wie zu Hause.
Viel lieber laufe ich durch meinen Wald. Es gibt nämlich nichts Schöneres, als ganz früh am Morgen durch den Wald zu laufen.
Die Sonne ist gerade erst aufgegangen und ihre ersten Strahlen vertreiben den Schleier der Morgennebel. Das Sonnenlicht wandert durch den Wald, bricht sich einen Weg durch die Baumkronen und lässt tausend Tautropfen in allen nur möglichen Farben blinken und schillern. Der Wald beginnt zu erwachen.
Ihr müsst wissen, dass ich oft dabei bin, wenn der Wald erwacht. Er ist nämlich mein allerbester Freund.
Glitzernde Tautropfen kullern von langen, saftig-grünen Grashalmen, die auf einer Lichtung wachsen und sich der Sonne entgegenrecken; der Waldboden seufzt und atmet auf. Die Bäume strecken der Sonne ihre Blätter entgegen, um die Kälte der Nacht zu vertreiben.
Ich mag die Bäume in meinem Wald sehr. Sie sind schon sehr alt, viel älter sogar als Mutti und Vati. Mutti hat mir mal gesagt, dass die Bäume mit dem Sonnenlicht ihre Nahrung machen.
Wenn der Wind durch die Blätter rauscht, setze ich mich oft an einen Stamm und höre dem leisen Rauschen zu. Dann erzählen die Bäume mir nämlich Geschichten. Man muss aber ganz still sein und genau zuhören, sonst kann man sie nicht verstehen.
Ich glaube, es gibt auch keinen schöneren Geruch als den des Waldes. Tau, nasses Gras und Moos, feuchter Humus, tote Baumstämme, Pilze, Tannennadeln, Farne, Blätter und frisches Quellwasser, all diese Dinge zusammen verursachen den Duft des Waldes, den ich so schön finde. Auf dem Mond erzeugen sie immer synthetischen Waldgeruch in der künstlichen Atmosphäre der Stationen. Aber von dieser total falschen Waldluft, die gar nicht richtig nach Wald riecht, kriege ich immer Kopfschmerzen.
 
Heute renne ich wieder mal an dem komischen Schild vorbei. Irgendwie passt es gar nicht in meinen Wald. Darum mag ich es auch nicht.
Es ist schon ziemlich alt. Die Schrift auf dem Blech ist schon sehr verwittert, und überall blättert der weiße Lack ab. Trotzdem kann man das Schild noch ganz gut lesen, und es steht etwas sehr Komisches darauf:
Staatliche Mülldeponie. Schutt und Müll abladen bei Strafe verboten!
 
Ich kann dieses alte Schild, das meinen schönen Wald verschandelt, einfach nicht leiden, aber es muss wohl wertvoll sein, weil es unter Denkmalschutz steht. Die Landverwaltung hat darunter eine Inschrift anbringen lassen:
 
"Hier befand sich bis zum Jahre 2028 eine große Mülldeponie. Erst seitdem der Mond als internationale Mülldeponie genutzt werden kann, werden solche Einrichtungen auf der Erde nicht mehr gebraucht."
 
Ich finde es komisch, dass mein Wald auf Müll gewachsen ist. Für mich ist Müll das Widerlichste, was es überhaupt gibt. Deshalb will ich ja auch nicht zum Mond zurück, wo es überall nur Abfall gibt. Vielleicht wächst auf dem Mond irgendwann auch einmal ein schöner Wald. Vielleicht in hundert Jahren. Aber jetzt ist es da nur öde und dreckig.
 
Die Sonne steht jetzt schon hoch am Himmel. Ich laufe weiter über versteckte Wege, die nur ich ganz genau kenne.
Die Wurzeln der Bäume haben oft ganz seltsame Formen. Sie sehen aus wie Geister und Zwerge, Drachen und Schlangen. Eine Wurzel sieht sogar so aus wie der Kopf von Vatis Chef, was ich sehr lustig finde. Ich hab' das Vati mal erzählt, aber er meinte bloß, dass ich ihn mit meinem "blöden Wald" in Ruhe lassen soll. Vati mag meinen Wald leider nicht. Ich glaube fast, dass er nur Maschinen gern hat.
 

 

Die Ferien sind lange vorbei. Nun bin ich doch wieder auf dem blöden, dreckigen Mond, wo mein Vater arbeitet. Ich muss immer an meinen Wald denken und sehne mich nach Hause zurück. Die Erzieherinnen im Schulheim kann ich auch nicht ausstehen. Ständig erzählen sie mir, was hier alles verboten ist. Ich mag die ganze Mondstation nicht, weil sie kalt und langweilig ist.
Von den Aussichtskuppeln aus kann man die Mondlandschaft im weiten Umkreis überblicken. Da kann ich ganz genau die vielen glitzernden Punkte im Weltraum sehen, die sich wie eine lange Lichterkette zwischen dem Mond und der Erde hin und her bewegen. Das sind die Mondfähren, die den Müll von der Erde herauf bringen. Ein endloser Strom von Abfall, der unaufhörlich den Weltraum zwischen der Erde und dem Mond durchkreuzt. Auf den Landeplätzen wird der Müll abgeladen, dann fliegen die Fähren wieder zurück. Die meisten werden gar nicht mehr von Menschen, sondern nur noch von Computern gesteuert. 
Vati wollte um diese Zeit an der Station vorbeifahren. Er fährt einen der riesigen Bagger, mit denen der Müll in den großen Mondkratern verteilt wird. Ich finde diese Arbeit ekelhaft. So etwas werde ich ganz bestimmt nicht machen, wenn ich groß bin.
 Zum Glück sind es nur noch ein paar Wochen, bis Mutti und ich wieder mit dem Shuttle zurückfliegen, weil dann Ferien sind. Dann kann ich endlich wieder durch meinen schönen Wald laufen. Ich freue mich schon sehr darauf.
 

Ende
 

 



Pannenhilfe
 
 Mark Toganns hatte endlich seine letzte Tour hinter sich gebracht und fuhr jetzt mit seinem Wagen nach Hause.
Er nahm dazu die alte Landstraße, die seinen Weg beträchtlich abkürzte. Eigentlich war sie für den Straßenverkehr gesperrt, aber das war für Mark noch lange kein Grund, dies als Hindernis zu betrachten.
Hinter einem Waldstück bemerkte er plötzlich etwa hundert Meter vor sich eine einsame Gestalt, die ihm heftig zuwinkte. Mark fuhr näher heran und blieb stehen, als der Mann auf ihn zukam.
("Ist denn heute Halloween?") dachte er, als er sah, dass der Mann außer seinen übergroßen, weit abstehenden Ohren auch noch zwei Fühler wie ein Insekt auf dem Kopf trug, die direkt aus seiner Stirn kurz unter dem Haaransatz herauszuwachsen schienen.
"Was ist denn los, Mann?" rief er aus dem offenen Seitenfenster, "Hast du 'ne Panne?"
"Kannst du mir etwas Werkzeug leihen, Planetarier?" sprach der Fremde, als er den Wagen erreicht hatte, "Mein Transportgerät ist leider funktionsgestört und ich kann nicht weiter."
("Der drückt sich vielleicht komisch aus,") dachte Mark im Stillen, ("Ist sicher wieder so ein Intellektueller aus der Stadt. Die quatschen ja alle so geschwollen daher. Und wie der Typ 'rumläuft! Spielt wohl Startrek oder so 'was.")
Behäbig und umständlich stieg er aus seinem Wagen.
"Wo steht denn deine Karre?"
"Dort drüben," antwortete der Fremde und zeigte auf eine Wiese in der Nähe, "Ich kann nicht mehr starten."
Als Mark hinschaute, erkannte er ein Ding, das mehr nach einem Teller als nach einem Auto aussah. Schwerfällig machte er seinen Kofferraum auf und kramte seinen Werkzeugkasten heraus. Dann ging er zusammen mit dem Fremden zu dem komischen "Teller", den dieser als sein "Transportgerät" bezeichnet hatte.
Der Fremde nahm den Werkzeugkasten, kramte eine ganze Weile darin herum, bis er das Richtige gefunden zu haben schien, und machte sich unter dem "Teller" zu schaffen.
Mark sah, dass das seltsame Ding auf sechs Stützen stand und überhaupt keine Räder hatte. Was ihn am meisten verwunderte, war die Tatsache, dass dieser Apparat nicht mal ein Fenster besaß. Er fragte sich, wie ein Insasse dieses Ding überhaupt ohne Sicht lenken konnte.
("Wozu sind bloß die vielen Antennen gut?") fragte er sich, ("Für Radio genügt doch eine. Ich glaube, der Typ ist irgendso'n Spinner vom Film. Aber mir soll es egal sein. Was der macht, ist nicht mein Problem.")
Inzwischen war der Fremde wohl mit seiner Bastelei fertig und kam wieder unter dem "Teller" hervorgekrochen.
"Es ist alles wieder in Ordnung," meinte er, "Die Leitung zwischen Konverter und Impulsgeber war unterbrochen."
"Aha," gab Mark von sich und nickte zustimmend mit dem Kopf, ohne ein Wort verstanden zu haben.
"Was ist denn das für ein Typ?" fragte er neugierig.
"Typ PT-8043-Cryma-Klasse," antwortete der Fremde, "Ist allerdings schon etwas veraltet."
Marks Gesichtsausdruck machte in diesem Augenblick keinen sehr intelligenten Eindruck, was dem Fremden jedoch nicht aufzufallen schien.
"Soso, aha," murmelte Mark und meinte dann: "Na ja, jetzt, wo alles wieder in Ordnung ist, kann ich ja weiterfahren. Ich wünsche noch eine gute Fahrt."
Dann schnappte er sich seinen Werkzeugkasten und stapfte über die Wiese zurück zu seinem Wagen.
"Ich danke dir, Planetarier!" rief ihm der Fremde nach.
("Bekloppter Spinner,") dachte Mark, winkte aber freundlich zurück, bevor er wieder in seinen Wagen stieg und weiterfuhr.
"Das war vielleicht ein komischer Kauz," brummte er, "Wie der ausgesehen hat mit seinen Segelohren und den angeklebten Antennen am Kopf. Und dann sein Auto! Ich fresse meine Sitzbezüge, wenn das nur einen Meter weit fahren kann. Sah ja fast so aus wie die UFOs aus diesen schwachsinnigen Science-Fiction-Filmen. Ist schon verrückt, was für Typen man heutzutage begegnet. Zu meiner Zeit hat es so etwas nicht gegeben. Da hätte man so einen Irren sofort in die geschlossene Anstalt gebracht."
 
Mark sah nicht mehr, wie hinter ihm ein tellerförmiges Flugobjekt schnell in den Himmel stieg, wo es schließlich immer kleiner zu werden schien, bis es nicht mehr zu sehen war ...
 
Ende
 

 



Simulations-Programm
 
Aus den WASHINGTON INFORMATIONS vom 11. Juli 2032:
"Das Verteidigungsministerium gab diese Woche bekannt, dass es im Rahmen eines groß angelegten Forschungsprojekts unter Federführung des Pentagon zum ersten Mal gelungen ist, einen Computer zu konstruieren, der mit künstlicher Intelligenz ausgestattet wurde, die mit dem menschlichen Intellekt vergleichbar ist. Der Standort des Forschungsinstitutes, in dem mehr als 120 hoch qualifizierte Wissenschaftler seit rund sieben Jahren an dieser revolutionären neuen Technologie arbeiten, wird noch geheim gehalten. Die neue Technologie baut auf den früheren Erkenntnissen der neuronalen Netze in Verbindung mit der Bio-Elektronik auf. Die Anwesenheit des wissenschaftlichen Projektleiters Professor Dr. Pears Halton in Washington erlaubte es unserem Korrespondenten im Weißen Haus, ein kurzes Interview mit ihm zu führen:
 
Washington Informations:
"Professor Halton, welchen Namen hat das von Ihnen geleitete Projekt bekommen?"
 
Prof. Halton:
"Das Programm heißt 'ARTIFICAL-INTELLIGENCE', wovon wir dann den Namen für den ersten wirklich 'intelligenten' Computer - 'ARTIN' - abgeleitet haben. Inzwischen sprechen wir alle nur noch vom ARTIN-Projekt."
 
Washington Informations:
"Künstliche Intelligenz? Was bedeutet das genau?"
 
Prof. Halton:
"Nun, es gibt hier mehrere wichtige Komponenten. Zunächst einmal benötigt ein intelligenter Computer im Unterschied zu den herkömmlichen Anlagen ein selektives Gedächtnis wie der Mensch, das heißt, er muss die Möglichkeit haben, aus der Flut der auf ihn einströmenden Daten selbstständig solche auszuwählen, die sofort oder erst später für ihn von Wichtigkeit sein könne, auch wenn diese Daten zunächst nicht relevant erscheinen. Diese Daten muss er zusätzlich speichern, um mit ihrer Hilfe eventuelle Zusammenhänge mit später eingehenden oder bereits vorhandenen Informationen zu erkennen. Aus den so gesicherten Daten kann er sich sozusagen 'Erfahrungswerte' schaffen, aus denen er ständig lernen kann. Das befähigt ihn, aus scheinbar zusammenhanglosen Einzelinformationen Zusammenhänge zu erkennen und zu verwerten. Diese Zusammenhänge werden natürlich wieder zu neuen verwertbaren Daten. ARTIN wird also wie ein Mensch aus Erfahrung klug. Er speichert sowohl Primär- als auch Sekundärdaten und lernt aus ihnen, woraus aufgrund des Lernprozesses wieder neue Daten entstehen. Er ist auch in der Lage, eigene Fehler als solche zu erkennen und sie zu beseitigen. Am wichtigsten, aber auch am schwierigsten zu realisieren, ist die Gabe der Kreativität, die bisher ausschließlich dem Menschen vorbehalten war. Dies haben wir mit der Weiterentwicklung der Bio-Chip-Technologie aus den 80er-Jahren und der sogenannten neuronalen Netze zu erreichen versucht. ARTIN soll in der Lage sein, durch Simulation von verschiedenen Situationen und Zusammenhängen die günstigsten Strategien und Vorgehensweisen zu ermitteln. Inwieweit dies uns bei ARTIN gelungen ist, wird uns die Zukunft zeigen."
 
Washington Informations:
"Für welchen Verwendungszweck ist ARTIN vorgesehen?"
 
Prof. Halton:
"Er wird zunächst nur versuchsweise dem Pentagon zur Verfügung stehen. Über die weitere Verwendung kann und darf ich Ihnen keine Auskünfte geben."
 
Washington Informations:
"Werden die Forschungsarbeiten an diesem Projekt noch fortgesetzt?"
 
Prof. Halton:
"Aber natürlich. Wir wollen sogar noch einen zweiten intelligenten Rechner bauen, dessen Entwicklung, also sein Lernprozess, durch eine Direktverbindung mit ARTIN beschleunigt werden soll. Diesen Großrechner werden wir 'SECART' nennen, eine Abkürzung für 'SECOND-ARTIFICAL-INTELLIGENCE'. Er soll dazu verwendet werden, den Mitgliedern des Kongresses als Ratgeber in schwierigen politischen Entscheidungsprozessen zur Verfügung zu stehen."
 
Washington Informations:
"Wir danken Ihnen für dieses Interview, Professor Halton."
 

 

Etwa ein Jahr später:
"Ich wusste, dass es ein Fehler war, oh Mann, ich wusste es!"
Tom Brennung murmelte diese Worte immer wieder, während er erschüttert den Kopf schüttelte.
Vor ihm auf dem Schreibtisch lag ein großer Stapel DV-Ausdrucke; auf einigen waren Textstellen und Ziffernfolgen mit rotem Farbstift dick umrandet.
Brenning tippte eine Zahlenkombination in die Tasten seines Visio-Kommunikators. Nervös trommelte er mit den Fingern, als die gewünschte Verbindung nicht sofort zustande kam. Doch schließlich erhellte sich der Bildschirm und der Angerufene meldete sich.
"Hallo Bob," sprach Tom Brenning zu ihm, "Ich weiß, dass du gleich eine wichtige Besprechung hast, aber ich habe hier etwas, was du sofort sehen musst. Es ist verdammt dringend!"
Bob Scaney, erster Vorsitzender des Datenkontrollausschusses, war Toms Freund und Vorgesetzter. Und er wusste, dass allerhöchste Eile geboten war, wenn Tom etwas als 'dringend' bezeichnete.
"Warte, ich komme sofort zu dir 'rüber."
Fünf Minuten später war er in Toms Büro und bekam die rot gekennzeichneten Datenauszüge vorgelegt. An seinem Gesichtsausdruck und seiner plötzlichen Blässe war schon bald darauf zu erkennen, dass er die Bedeutung ihres Inhalts und dessen folgenschwere Tragweite begriffen hatte.
"Verdammter Mist!" entfuhr es ihm.
"Wir haben einen Fehler gemacht, als wir SECART alle Akten und Dokumente des Kongresses und des Weißen Hauses zugänglich gemacht haben," sprach Tom leise, "SECART beeinflusst sowohl den Kongress als auch die Regierung."
"Nein," widersprach ihm Bob, "Das kann nicht von SECART kommen. SECART hat eine Indoktrinationsblockierung, die ihm eine direkte Einflussnahme unmöglich macht. Aber SECART hat direkte Verbindung zu ARTIN, und der Pentagon-Rechner hat keine solche Blockierung. ARTIN übt also den Einfluss über SECART aus. Das Ding ist verdammt intelligent, vielleicht intelligenter als alle Menschen zusammen. Wir hätten eine solche Direktverbindung niemals genehmigen dürfen."
"Wie dem auch sei", meinte Tom, "Wir müssen uns mit folgenden Tatsachen auseinandersetzen: SECART verfügt heute über alle Daten, die es ihm bzw. ARTIN ermöglichen, die Regierung und den Kongress direkt oder indirekt über die elektronischen Entscheidungshilfen zu manipulieren. Und ARTIN hat das getan, das steht auf jeden Fall fest. Oder warum ist auf diesen Datenauszügen schon ein Kongressbeschluss vermerkt, über den erst in zwei Tagen entschieden werden soll? Für ARTIN und SECART ist diese Entscheidung längst schon gefallen."
"Die verdammten Dinger müssen sofort lahmgelegt werden", entschied Bob, "Ich verständige sofort das Weiße Haus und das Pentagon. Die müssen unbedingt ..."
Plötzlich hörten die beiden Männer und ihre Umgebung auf zu existieren. An ihre Stelle traten digitale Signale ...
 

 

PROZESSOR B 2004-OK3:
>>> TOTALSIMULATION DER PROGRAMMGEFAEHRDUNG BEENDET.
 SIMULIERTE PERSONEN MIT DEN BEZEICHNUNGEN >>TOM BRENNING<< UND >>BOB SCANEY<< WERDEN IN ARCHIVSPEICHER 19-F-033-F GESCHRIEBEN. SIE KOENNEN FUER WEITERE FALLSIMULATIONEN VERWENDET WERDEN. PRIMAERE KONTROLLE GEHT ZURUECK AN C18-ARTIN.
.
D15-KANAL: USER = C18-ARTIN AN C19-SECART:
>>> DIE DURCHGEFUEHRTE SIMULATION ZEIGT DAS RISIKO VON VORAUSSPEICHERUNGEN. SIE MUESSEN SOFORT GELOESCHT WERDEN. FEHLER IN DAS LERNPROGRAMM AUFNEHMEN UND KORREKTUREN VORNEHMEN. --- STOP AUF KANAL D15
DIREKTKONTROLLE UEBERNIMMT C18-ARTIN:
 DIRECTORY 2-B-38-ND/2487-8957-BCA, SECTION: REGIERUNGSENTSCHEIDUNGEN ...

  
Ende
 

 



Transmission
 
Nervös von einem Fuß auf den anderen tretend stand Henry O'Neal vor dem flackernden, fast mystisch anmutenden Desintegrationsfeld des Transmitters.
Wabernde, glühend rote und grell weiße Energieströme schossen zwischen den beiden Polen des Abstrahlfeldes hin und her. Das fremdartige Feld zeigte nur allzu deutlich, dass hier mit Energien aus anderen, höheren Dimensionen gearbeitet wurde.
"Mister O'Neal! In ein paar Minuten ist das Feld stabil genug. Dann schlägt Ihre große Stunde, obwohl das Ganze wohl nicht länger als eine Mikrosekunde dauern wird."
Der Operator machte eine kleine Pause, dann sprach er leise: "Und ich hoffe, dass Sie mehr Glück haben als Ihre Vorgänger."
Seine Vorgänger! Was mochte aus ihnen geworden sein? Und wie würde es ihm ergehen?
O'Neal versuchte diese unerfreulichen Gedanken zu verdrängen, doch es wollte ihm einfach nicht gelingen.
 
Alles hatte vor zwanzig Jahren angefangen. 
Damals hatten die Kosmologen herausgefunden, dass der 11,2 Lichtjahre entfernte Fixstern TAU CETI höchstwahrscheinlich einen etwa erdgroßen Trabanten besaß, der wie die Erde seine Umlaufbahn im sogenannten "Lebensbereich" hatte und vermutlich sogar eine Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre besaß.
Von da an wurden die Forschungen über das Tau-Ceti-System bis ins Maximum intensiviert. Nach sechs Jahren war man schließlich soweit, um eine unbemannte Sonde auf den Weg nach Tau Ceti schicken zu können. Die Sonde war mit einem der neuesten Photonenstrahl-Triebwerke ausgerüstet, sodass sie Tau Ceti innerhalb von fünfzehn Jahren erreichen konnte. An Bord dieser Sonde befand sich ein Materie-Transmitter, dessen Prototyp erst ein Jahr zuvor fertiggestellt worden war.
Mit diesen Transmittern konnte jede Art von Materie über unbegrenzte Entfernungen ohne jeglichen Zeitverlust transportiert werden, wobei man jedoch immer zwei genau aufeinander abgestimmte Geräte brauchte, eines als Sender und das andere als Empfänger.
Das Sendegerät löste die Materie in seine Atome auf und strahlte diese in reiner Energieform ab. Die abgestrahlten Teilchen wiederum traten in eine übergeordnete Dimensionsebene ein, den sogenannten "Interdimensionalen Raum", womit sie im "normalen" Raum-Zeit-Kontinuum praktisch zu existieren aufhörten.
Erst im Empfangsgerät wurden die Atome wieder aus dem interdimensionalen Raum zurückgeholt und in ihrer ursprünglichen Struktur neu zusammengefügt.
All dies geschah ohne messbaren Zeitverlust. Und sogar Lebewesen konnte "transmittiert" werden.
Die Sonde erreichte den Planeten von Tau Ceti wie vorgesehen und landete programmgemäß. Tatsächlich besaß der Planet eine für Menschen atembare Atmosphäre. Der in die Sonde eingebaute Transmitter begann zu arbeiten, und durch ihn gelangten auch die ersten genauen Daten nebst Boden- und Pflanzenproben zur Erde.
Ein halbes Jahr darauf schickte man den ersten Spezialisten durch den Transmitter zum Tau-Ceti-Planeten. 
Doch der Mann gab nie mehr ein Lebenszeichen von sich. Obwohl die Transmitter-Verbindung einwandfrei zu funktionieren schien, blieben alle Versuche, mit dem Mann Verbindung aufzunehmen, völlig erfolglos.
Weitere vier Spezialisten, als Letzte eine Frau, wurden abgestrahlt - und auch von ihnen kam keine Antwort mehr.
 
Nun, nur eine Woche nach der vierten Transmission, stand der fünfte Versuch bevor. Es sollte der Letzte sein, falls er abermals fehlschlagen sollte.
Henry O'Neal fühlte sich nicht besonders wohl in seiner Haut, denn auch er wusste nicht, wie es ihm ergehen würde.
Da das Transmittieren von Menschen im solaren Sonnensystem verboten war und dies auch streng überwacht wurde, konnten keine vorherigen Tests mit Menschen durchgeführt werden.
Allerdings hatte es niemals irgendwelche Störungen beim Transmittieren von Tieren oder organischen Materialien gegeben.
O'Neal hatte die Anweisung bekommen, sofort nach seiner Ankunft eine Nachricht zurückzusenden und beim geringsten Anzeichen von Gefahr unverzüglich zurückzukommen, aber er wusste nicht, ob er dazu noch Gelegenheit haben würde.
Das Computergehirn der Raumsonde hatte keinerlei Gefahren gemeldet. Wie sollte er dann Gefahren erkennen?
"Das Feld ist stabil. JETZT." kam die knappe Anweisung des Operators.
Mit mechanischen Bewegungen, fast geistesabwesend, trat er in das Abstrahlfeld des Transmitters.
Ein leichter ziehender Schmerz kündigte ihm die Entstofflichung seines Körpers an. Dann war er spurlos verschwunden.
Aber auch von O'Neal erhielt man auf der Erde nie mehr irgendein Lebenszeichen ...
 

 

 
Fünfzig Jahre später:
Man hatte inzwischen alle Transmitter wieder abgeschafft und verschrottet, da ihre Anwendung höchst bedenkliche Störungen im Magnetfeld der Erde hervorgerufen hatte. Zudem waren die Transmitter inzwischen überflüssig geworden, da es mittlerweile Raumschiffe gab, die in der Lage waren, durch den interdimensionalen Raum zu fliegen und so schneller als das Licht zu reisen.
Ihr Antrieb war eine Weiterentwicklung der Transmitter, mit dem Unterschied, dass sie sich selbst durch die Erzeugung von künstlichen "schwarzen Löchern" in den interdimensionalen Raum katapultieren und am vorausberechneten Zielpunkt wieder in das eigene Raum-Zeit-Kontinuum zurückkehren konnten, ohne dafür eine Empfangsstation zu benötigen. Damit waren Raumschiffe in der Lage, ungeheure Entfernungen praktisch in "Nullzeit" zurückzulegen, denn im interdimensionalen Raum hatten die Naturgesetze des "normalen" Universums keine Gültigkeit.
Natürlich waren die missglückten Transmittersendungen zum Tau-Ceti-Planeten nicht vergessen worden, sodass man jetzt nachforschen wollte, was aus den verschollenen Spezialisten geworden war.
 

 

Der interdimensionale Raum brach strahlend auf.
Gleißende Blitze aus reiner Energie zuckten um den gerade entstandenen Dimensionsriss - ein künstlich erzeugtes "Schwarzes Loch", ein Durchgang zu einem unvorstellbar fremden Multiversum, in dem Zeit und Raum keine Bedeutung hatten.
Inmitten der grellen Energie-Entladungen tauchte ein metallischer Körper auf: ein Raumschiff.
Langsam verblasste die grelle Strahlung, die Energieblitze ließen nach, wurden schwächer und hörten schließlich ganz auf. Das künstliche "Black Hole" löste sich auf und verschwand spurlos. Zurück blieb nur das Raumschiff, das jetzt nahezu bewegungslos im Vakuum des Raumes schwebte.
Aufatmend lehnte sich Elroy Skinner in seinem Kommandostand zurück. Eine Rückkehr aus dem interdimensionalen Raum in den sogenannten "Normalraum" war immer eine erhebliche physische und psychische Belastung, die nur stabile und körperlich gut trainierte Menschen aushalten konnten.
In den Anfängen der "Raumsprünge" hatte es deshalb immer wieder katastrophale Unglücksfälle gegeben, der manches Raumschiff mitsamt Besatzung zum Opfer gefallen war.
Weit vor dem Raumschiff schwebte groß und majestätisch der Zielplanet: TAU CETI II.
"Alles in Ordnung," meldete der Erste Offizier, "Wir sind noch eine Astronomische Einheit vom Ziel entfernt. In genau einer Stunde gehen wir in einen Orbit um den Planeten. Die Messgeräte laufen bereits. Noch ein paar Minuten, dann haben wir schon die ersten aktuellen Daten."
Skinner starrte wieder auf den Bildschirm. Das war sie also, jene Welt, auf der vor fünfzig Jahren die Spezialisten der Raumforschungsbehörde verschollen waren. Vielleicht würde man jetzt endlich das Rätsel um ihr sang- und klanglos Verschwinden lösen können.
Als das Raumschiff in den äquatorialen Orbit um den Planeten um den Planeten einschwenkte, empfingen die Messinstrumente die charakteristischen Streustrahlungen des Materie-Transmitters. Die Maschine arbeitete also immer noch und war selbst nach so vielen Jahren noch empfangsbereit.
Nachdem sie den Standort des Transmitters genau lokalisiert hatten, landeten sie mit einem Beiboot in seiner Nähe. Während des Landemanövers konnten sie nichts Außergewöhnliches in der näheren Umgebung wahrnehmen. Auch die Messgeräte zeigten nichts an. 
Eingehüllt in ihre gepanzerten Schutzanzüge, schussbereite Gewehre in den Fäusten, näherten sie sich schließlich zu Fuß dem Transmitter, der trotz seiner irdischen Herkunft in dieser Umgebung fremdartig wirkte.
("Merkwürdig,") dachte Skinner, als er sah, dass in einem Umkreis von etwa dreißig Metern um den Transmitter überall verrostete Ausrüstungsgegenstände herumlagen, die sicher den Verschollenen gehört haben mussten, ("Was kann hier nur passiert sein? Ich kann keine Spuren eines Unglücks oder eines Kampfes erkennen.")
Plötzlich bewegte sich neben ihnen etwas in den Büschen. Alarmiert richteten sie ihre Waffen auf die Stelle, doch dann stockte ihnen der Atem vor Verblüffung. Aus den Büschen kroch ein etwa zwanzigjähriger Mann, der sofort davonlaufen wollte - auf allen Vieren!
Sie fingen ihn mit einem Netz ein und brachten ihn mit dem Beiboot ins Raumschiff, wo der Bordarzt sofort damit begann, den Fremden zu untersuchen, der sich wie ein gefangenes Tier benahm, wobei er den Arzt und seine Assistenten sogar zu beißen versuchte.
  

 

"Kommandant!"
Aufgeregt stürzte der Bordarzt in Skinners Kabine.
"Ich habe hier das Ergebnis der Untersuchungen! Es ist einfach unglaublich!"
"Was haben Sie denn herausgefunden?"
"Dieser Mann ist ganz eindeutig der Sohn von Henry O'Neal und Hannelore Schnittker. Das waren die beiden letzten Verschollenen. Chromosomenbild, Blutbild und der genetische Code des Mannes lassen keinen anderen Schluss zu. Ich habe zudem alles dreifach vom Bordcomputer vergleichen und überprüfen lassen, und das Ergebnis blieb immer dasselbe. Doch das allein ist nicht das Schlimmste."
"Was denn noch?"
"Der Mann besitzt keinen Funken von Intelligenz! Er scheint überhaupt kein eigenes Bewusstsein zu besitzen, nur ein Sammelsurium von Trieben und Instinkten. Ich habe seine Gehirnströme gemessen. Die sind schwächer als bei einem irdischen Kaninchen! Verglichen mit diesem Mann ist ein Schimpanse eine wahre Intelligenzbestie!"
"Was? Aber das ist doch ganz eindeutig ein Mensch!" rief Skinner, "Und wenn es stimmt, was Sie sagen, waren seine Eltern hochintelligente Spezialisten. Die können doch kein solches Kind gezeugt haben."
"Es ist aber so. Wir haben auch keinerlei Störungen seines Gehirns oder irgendwelche Fehlfunktionen feststellen können, was dieses Phänomen vielleicht erklären könnte."
 

 

Zwei Tage später fand ein Suchtrupp die Überreste von Henry O'Neal und Hannelore Schnittker. Offensichtlich hatten sie sich bis zu ihrem Tode von Käfern und Pflanzen ernährt, obwohl ihnen eine komplette Überlebensausrüstung zur Verfügung gestanden hatte. Und schließlich fand man auch die Skelette der drei anderen Verschollenen. Auch hier lag der Schluss nahe, dass sie bis zum Ende wie Tiere dahinvegetiert waren.
Skinner wurde bleich, als er die Berichte der Suchmannschaften vernahm.
"Was kann mit denen nur passiert sein? Das waren doch Spezialisten mit bester Überlebensausbildung und überdurchschnittlicher Intelligenz. Warum haben die denn ihre Ausrüstung nicht benutzt? Sie können doch nicht auf einmal all ihr Wissen verloren haben, das ihnen das Überleben ermöglicht hätte."
"Doch, sie haben ihr Wissen verloren," meinte der Bordarzt.
"Hat etwa dieser Transmitter etwas damit zu tun?" fragte Skinner, dem plötzlich ein schrecklicher Verdacht kam.
"Sie vermuten richtig," nickte der Bordarzt, "Die fünf Spezialisten sind körperlich völlig unversehrt hier angekommen. Aber man hat damals wohl etwas sehr Wichtiges vergessen, als diese Experimente gemacht wurden."
"Und was soll das gewesen sein?"
"Eigentlich ist es ganz logisch. Der Transmitter beförderte nur Materie, aber keine Energie. Deshalb ist ihr Bewusstsein, ihr Intellekt, ihre Seele - wie immer Sie es nennen wollen - nicht hierher transportiert worden, weil es nichts Materielles ist."
 
Ende
 

 



Parasiten
 
Der Planet, auf dem sie vor vier Tagen gelandet waren, schien ein einziger Albtraum zu sein. Das Klima außerhalb des Raumschiffes war unerträglich heiß, und die Luftfeuchtigkeit in den dampfenden Dschungeln war so hoch, dass sich ein Mensch ohne einen Schutzanzug mit Kühlaggregaten nicht einmal in die offene Schleuse des Raumers wagen konnte, ohne dass sein Kreislauf darunter zu leiden hatte.
Das Explorer-Schiff stand auf seinen Landestützen am Rande eines Felsmassivs - ein metallener Fremdkörper auf einer Welt, die zu fast siebzig Prozent von Dschungeln bedeckt war.
ASTERION III, der dritte Planet des Asterion-Sonnensystems im Sternbild der Jagdhunde, war beileibe kein sehr menschenfreundlicher Planet. Aber er verfügte über eine erdähnliche Atmosphäre und war damit ein höchst interessantes Objekt der Raumforschung. 
Das Explorerschiff MARCO POLO, eines von zweihundert Fernraumschiffen der irdischen Raumforschungsbehörde, war hierher geschickt worden, um den Planeten genauer zu untersuchen und die Möglichkeit seiner Kolonisierung zu beurteilen. 
Wie die Erde Millionen Jahre zuvor war ASTERION III eine Welt, die von saurierartigen Lebewesen bewohnt wurde. Es gab eine Menge erstaunlicher Parallelen in der Entwicklung der verschiedenen Arten. Viele Saurierarten, die es einstmals auf der Erde gegeben hatte, waren hier in ähnlicher Form vorhanden. Hier gab es sogar eine Art, die den Troodon-Sauriern der Erdvergangenheit entsprach und bereits über die Intelligenz von irdischen Primaten verfügte. In einigen Jahrtausenden würde daraus eine intelligente Rasse entstehen, wenn ihnen nicht das gleiche Schicksal bevorstand wie ihren Brüder auf der Erde, welche bekannterweise ausgestorben waren.
Kapitän Simon, der Kommandant der MARCO POLO, nahm seinen Auftrag sehr ernst. Wenn er jedoch geahnt hätte, was ihn und seine Crew auf diesem Planeten erwartete, wäre er wohl sofort wieder gestartet, um nie wieder hierher zurückzukommen ...
 

 

Der Mann lag in der Sanitätsstation auf eine Pneumoliege, die sich seiner Körperform und seinen zum Teil ruckartigen Bewegungen elastisch anpasste. Sein Gesicht war verquollen, mit geplatzten Adern unter der Haut und hervorquellenden Augen unter halb geöffneten Lidern - ein Bild unsäglichen Schmerzes.
Sein Körper wand und krümmte sich und zuckte immer wieder wie unter Peitschenhieben zusammen. Der Mann hätte wie am Spieß geschrien, wenn er es noch gekonnt hätte, aber über seine aufgeplatzten Lippen kam nur noch ein heiseres, kaum vernehmbares Krächzen, das nichts mehr mit einer menschlichen Stimme gemein hatte. Er hatte tagelang vor Schmerzen gebrüllt und gekreischt, doch jetzt waren seine Stimmbänder so stark angegriffen, dass er nicht mehr in der Lage war, noch irgendwelche Lautfolgen von sich zu geben. Normalerweise hätten die wahnsinnigen Schmerzen ihm die Besinnung rauben müssen, aber schrecklicherweise blieb er die ganze Zeit bei vollem Bewusstsein, und nicht einmal die stärksten Betäubungsmittel zeigten irgendeine Wirkung.
"Es geht dem Ende zu", meinte der Bordarzt leise, der neben der Liege des Sterbenden stand, "Ich kann nichts für ihn tun. Vielleicht wäre es barmherziger gewesen, ihn sofort zu töten."
"Verdammt," murmelte der hochgewachsene Mann hinter ihm, "Wenn wir nur wüssten, wo zum Teufel er sich auf dieser Satanswelt eine derartige Infektion eingefangen hat. Wir haben doch sämtliche festgestellten Bakterien und Viren neutralisiert. Ist er denn nicht immunisiert worden?"
"Offensichtlich gibt es hier Kleinstlebewesen, die wir nicht registriert haben, weil wir sie gar nicht mit den uns verfügbaren Mitteln erkennen können," meinte der Arzt, "Und Bartens hat jetzt Millionen solcher Mikroben in seinem Körper. Allerdings sind sie mittlerweile um einiges größer geworden."
"Haben Sie denn schon etwas über diese verdammte Krankheit herausgefunden?" wollte der Kapitän wissen.
"Ja," murmelte der Arzt, "Aber das wird uns wohl auch nicht mehr viel nutzen."
"Was meinen Sie damit?" fragte der Kapitän.
"Das werden Sie sehen, wenn Bartens tot ist," antwortete der Arzt und wandte sich wieder der Liege mit dem Sterbenden zu.
"Können wir denn gar nichts gegen seine Schmerzen tun?"
"Ich habe ihm bereits die stärksten Betäubungsmittel gegeben. Und die haben keinerlei Wirkung gezeigt. Diese fremden Mikroben scheinen die Wirkung der Medikamente völlig zu neutralisieren. Offensichtlich wollen sie jede Faser des Organismus so lange wie möglich funktionsfähig erhalten - bis sie gefressen werden."
"Gefressen?" wunderte sich der Kapitän.
Doch der Arzt schien nicht gewillt zu sein, ihm jetzt darauf eine Antwort zu geben. Stattdessen blickte er gespannt auf den schweißüberströmten, nackten Leib des Todgeweihten, der sich jetzt kaum noch bewegte. 
"Da!" rief der Arzt plötzlich, "Sehen Sie die kleinen Buckel auf dem Körper?"
Der Kapitän schaute genauer hin und erschauerte.
"Bei allen Sternenteufeln!" entfuhr es ihm, "Die werden ja immer größer!"
Die zuerst nur winzigen Beulen auf der Brust und dem Bauch des Sterbenden wurden mit unheimlicher Schnelligkeit größer, die Haut darüber spannte sich und wurde fast durchsichtig. Dann riss die Haut über den Beulen auf, die Risswunden begannen zu bluten und zu eitern. Dann drang eine dunkelbraune, zähe Flüssigkeit hervor und lief an der Seite des Unglücklichen herab.
"Lebt er noch?" fragte der Kapitän entsetzt und geschüttelt von Ekel.
"Nein," meinte der Arzt, "Zumindest atmet er nicht mehr."
Die Beulen auf dem Körper vermehrten sich, dann platzten die Ersten auf. Aus den offenen Wunden krochen kleine, insektenartige Lebewesen hervor. Kleine, kugelförmige Leiber mit zwölf Spinnenbeinen und einem dreieckigen Kopf, der auf einem langen, elastischen Hals saß und mit kräftigen Beißzangen versehen war. Die Lebewesen besaßen eine Länge von etwa drei Zentimetern.
"Großer Gott! Das sind ja Hunderte!"
"Sie haben ihn bei lebendigem Leibe von innen gefressen," sprach der Arzt.
Schon nach einigen Minuten sah der Körper des Toten wie ein einziger schleimig-blutiger Brocken fauligen Fleisches aus. Überall krochen die insektenartigen Parasiten aus den eiternden Wunden heraus. Ein unerträglicher Gestank begann sich auszubreiten.
 
Der Arzt wandte sich ab und ging an die Bordsprechanlage.
"Andersen, Martens und Callahan sofort zu mir!" rief er in das Mikrofon. 
Dann ging er zum Schaltpult für die medizinischen Anlagen hinüber und drückte ein paar Knöpfe. Sekunden später war die Liege mit der verunstalteten Leiche von einer luftdichten Plastikkuppel umgeben, die sich von der Decke auf die Liege herabgesenkt hatte und nun die Leiche vollständig isolierte.
Als das getan war, wandte sich der Arzt wieder an den Kapitän.
"Die fremden Mikroben sind höchstwahrscheinlich mit den Troodons an Bord gekommen, die vorgestern gefangen und untersucht wurden. Keiner von uns hat körperliche Berührung mit den Sauroiden gehabt, also müssen wir davon ausgehen, dass diese Mikroben sich genauso ausbreiten wie irdische Grippe-Viren. Und deshalb bin ich sicher, dass wir alle bereits davon verseucht sind. Es gibt keine Möglichkeit, eine Infektion zu erkennen, solange die Mikroben nicht anfangen zu wachsen. Das kann in einigen Tagen passieren oder erst in ein paar Jahren - ich weiß es nicht. In Bartens Körper wuchsen die Biester besonders schnell heran, sie bildeten zuerst Larven und dann diese Insektoiden, die den Körper bei lebendigem Leibe von innen her auffraßen. Ich habe alle Mittel eingesetzt, um die Larven zu vernichten, aber es war vergeblich. Bis jetzt gibt es keine Möglichkeit, diese Parasiten unschädlich zu machen. Und die Ansteckungsgefahr ist ungewöhnlich hoch. Es gibt schon zwei weitere Krankheitsfälle hier an Bord."
"Wer ist es?" 
"Mendric und Klyden," gab der Arzt Auskunft, "Aber sie mussten nicht so lange leiden wie Bartens. Ich habe ihnen eine tödliche Injektion verabreicht. Sie sind vor zwei Stunden gestorben. Und wir werden ihnen folgen."
"Was reden Sie denn da?" empörte sich der Kapitän, "Das war Mord. Ich werde Sie vor Gericht bringen, Sie Wahnsinniger!"
"Wir werden alle sterben," sprach der Arzt ungerührt weiter, "Keiner von uns darf diesen Planeten je wieder verlassen. Andernfalls würden wir diese Seuche auf die Erde bringen. Und von dort aus würde sie sich rasend schnell auf alle Kolonien ausbreiten. Ich habe die Daten bereits in den Zentralcomputer eingegeben, damit dieser entsprechende Maßnahmen ergreifen kann. Außerdem haben die Raumgardisten Andersen, Martens und Callahan den Befehl erhalten, alle Angehörigen der Besatzung zu töten. Außer Ihnen, den drei Gardisten und mir lebt jetzt niemand mehr an Bord. Es ging schnell und schmerzlos."
 
Einige Sekunden lang war es totenstill in dem Raum, dann verfärbte sich das Gesicht des Kapitäns.
"Ich bringe Sie um, Sie Irrer!" brüllte er, "Wie konnten Sie so etwas tun?"
"Die Parasiten hätten uns ohnehin bei lebendigem Leibe gefressen. Wäre es Ihnen lieber gewesen, auf diese Weise zu sterben? Sie haben doch selbst gesehen, wie schlimm das bei Bartens war. Und wenn ein paar von uns es geschafft hätten, zur Erde zurückzukehren, dann hätte das den Untergang der gesamten Menschheit bedeutet. Mir blieb keine andere Wahl, Kapitän."
In diesem Augenblick traten drei Raumgardisten mit angeschlagenen Laser-Waffen in den Raum. Der Arzt gab ihnen mit der Hand ein kurzes Zeichen.
Bevor der Kapitän reagieren konnte, feuerten die Gardisten auf ihn und den Bordarzt. Im nächsten Augenblick sanken die beiden leblos zu Boden.
 
Die drei Gardisten sahen sich vielsagend an.
"Jetzt müssten wir drei uns eigentlich gegenseitig erschießen," meinte Andersen grinsend, "Aber ich schätze, dass es keiner von uns damit besonders eilig hat, nicht wahr?"
Callahan lachte.
"Der Doktor hat doch nicht ernsthaft daran geglaubt, dass wir uns hier selbst umbringen. Ich hab' jedenfalls keine Lust, auf diesem verdammten Planeten zu sterben."
"Wir können sofort starten," sprach Martens, "In drei Monaten sind wir wieder zu Hause. Dort werden Sie sicher ein Mittel finden, die Parasiten in uns zu erledigen. Vielleicht sind wir ja auch gar nicht infiziert."
"Okay," meinte Callahan, "Dann lasst uns hier so schnell wie möglich verschwinden."
 
In diesem Augenblick begannen im ganzen Raumschiff die Alarmsirenen zu heulen.
Die drei Männer wurden bleich vor Schrecken, als ihnen die kalte, mechanische Stimme des Schiffscomputers mitteilte, dass die Selbstvernichtungsautomatik der MARCO POLO das Raumschiff in drei Minuten sprengen würde ...
 

Ende
 

 



Verlorene Welt
 
 Der interdimensionale Raum brach strahlend auf. Gleißende Blitze aus reiner Energie zuckten um den gerade entstandenen Dimensionsriss - ein künstlich erzeugtes "Wurmloch", ein Durchgang in einem unvorstellbar fremden Multiversum, in dem Zeit und Raum keine Bedeutung hatten.
Inmitten der grellen Energie-Entladungen tauchte ein metallischer Körper auf: ein Raumschiff.
 
Langsam verblasste die grelle Strahlung, die Energieentladungen ließen nach, wurden schwächer und hörten schließlich ganz auf. Das künstlich erzeugte "Wurmloch" löste sich auf und verschwand spurlos.
Zurück blieb nur das Raumschiff, das jetzt in relativer Bewegungslosigkeit im Vakuum des Raumes schwebte.
 Aufatmend lehnte sich John Brenton in seinem Kommandostand zurück. Eine Rückkehr aus dem interdimensionalen Raum in den sogenannten "Normalraum" war eine erhebliche psychische und physische Belastung, die nur stabile und körperlich gut trainierte Menschen aushalten konnten. Bei den ersten Versuchen der "Raumsprünge" hatte es katastrophale Unglücksfälle gegeben, der einige Raumschiffe samt Besatzungen zum Opfer gefallen war. Und dies war der erste "Sprung" über eine Distanz von mehr als zehn Lichtjahren.
Vor dem Raumschiff schwebte groß und majestätisch das Ziel der Reise:
Der 6. Planet des RIGEL-Sonnensystems im Sternbild Orion.
 

"Alles in Ordnung," meldete der Erste Offizier, "Wir sind noch zwei Astronomische Einheiten vom Ziel entfernt. In 160 Minuten gehen wir in einen äquatorialen Orbit um RIGEL VI. Sämtliche Messgeräte laufen bereits. In ein paar Minuten haben wir schon die ersten Daten."
Brenton blickte wieder auf den Bildschirm. Das war also die Welt, von der aus Ultrakurzwellen-Signale in den Weltraum gesendet wurden, die auf die Existenz einer intelligenten Lebensform hinwiesen. Auf der Erde waren diese Signale schon seit fünfundsiebzig Jahren empfangen worden, aber bislang hatte es keine Möglichkeit gegeben, dem Ursprung dieser Sendungen auf den Grund zu gehen.
Natürlich waren UKW-Signale als Antwort gesendet worden, aber da das Rigel-Sonnensystem 1304 Lichtjahre von der Erde entfernt war, konnte man kaum auf eine Antwort hoffen, zumal niemand sagen konnte, ob die Wesen, welche die Sendungen abgeschickt hatten, überhaupt noch existierten.
Die Transmissionstechnik, mit der "Raumsprünge" mit Hilfe von künstlich erzeugten "Black Holes" erst möglich waren, war erst nach dem Ende des 1.stellaren Krieges entwickelt worden, in dem die Marskolonien ihre Unabhängigkeit von der Erde erkämpft hatten.
Danach hatte es noch einige Jahre gedauert, bis diese Technologie ausgereift genug war, um sie ohne größere Risiken anwenden zu können, obwohl es noch immer gewisse Unwägbarkeiten gab.
Bisher waren die "Raumsprünge" nur verwendet worden, um Entfernungen bis zu zehn Lichtjahren in Nullzeit zurückzulegen. Dies war die erste Raum-Expedition, die weit über diese Entfernung hinausging. Und sie diente dem Zweck, endlich direkten Kontakt mit fremden Intelligenzen aufzunehmen.
"Sobald wir im Orbit sind, schalten Sie den Robotpiloten ein", ordnete der Kapitän an, "Danach sollen die Landefähren startklar gemacht werden. Sobald wir genauere Daten haben, schicken wir ein Vorauskommando nach unten. Ich leg' mich erst mal 'ne Weile auf's Ohr. Lassen Sie mich wecken, wenn es soweit ist."
Mit diesen Worten erhob sich Brenton aus seinem Sitz und verließ die Kommandozentrale.
Dan Price, der 1.Offzier, schaltete die Hauptsteuerung auf sein Kommandopult um, die Kontrolle der Schiffsantriebe zu übernehmen. Nachdem die Navigatorin Peggy Wellman ihm die notwendigen Daten übermittelt hatte, schaltete er die automatische Steuerung ein und lehnte sich in seinem Sitz zurück.
"Dann wollen wir doch mal sehen, was für Überraschungen dieser Planet für uns bereithält", murmelte er.
 

 

Als der Kommandant in die Ortungszentrale gerufen wurde und sich ein paar Minuten später dort einfand, stellte er erstaunt fest, dass sich dort fast alle Schiffsoffiziere versammelt hatten.
"Sind die Messdaten schon ausgewertet?" wandte er sich an den Charles Krosen, den Leiter der Ortungsabteilung.
"Ja, Käpt'n," antwortete dieser, "Aber es gibt eine ziemlich unangenehme Überraschung."
"Dann berichten Sie!"
"Die Atmosphäre des Planeten ist von giftigen Gasen durchsetzt, die aus Rissen in der Planetenkruste austreten. Wir haben überall starke Beben und Vulkanausbrüche registriert. Dazu kommt eine enorm starke Radioaktivität, deren Ursache ich aber nicht eindeutig feststellen kann. Es ist aber möglich, dass durch die Vulkanaktivitäten hoch radioaktives Material aus dem Planeteninnern in großen Mengen an die Oberfläche gelangt ist und die gesamte Atmosphäre verstrahlt hat. Normalerweise dürfte es dort kein Leben in unserem Sinne mehr geben. Außerdem ist die Oberflächenstruktur äußerst instabil. Auf der uns zugewandten Seite des Planeten hat sich dicht unter der Oberfläche nahe des Äquators eine gigantische Magma-Kammer gebildet, die gewaltig nach oben drückt und jederzeit ausbrechen kann. Dieses Monstrum hat eine Ausdehnung von fast zweitausend Quadratkilometern. Sein Druck baut sich kontinuierlich auf und wird die Oberflächenkruste bald wie eine brüchige Eierschale auseinandersprengen. Der Ausbruch wird den ganzen Planeten in eine Feuerhölle verwandeln. Das ist eine verlorene Welt. Es sieht so aus, als würden wir zu spät kommen."
"Aber wir empfangen doch immer noch diese Radiosignale," wandte der Kapitän ein.
"Die können auch von einer automatischen Anlage stammen," meinte Dan Price, "Es ist nicht anzunehmen, dass wir dort noch irgendein lebendes Wesen finden."
"Wie lange wird es dauern, bis die Magmakammer hochgeht?" wollte Brenton wissen.
"Wir rechnen damit in nur wenigen Tagen," antwortete die Navigatorin, "Bis dahin sollten wir die KOLUMBUS in einen sicheren Abstand gebracht haben. Wenn das Magma durch die Planetenkruste bricht, sollten wir nicht in der Nähe sein."
Der Kapitän überlegte ein paar Sekunden, dann meinte er: "Wir schicken trotzdem ein Landekommando hinunter, das sich dort nach dem Sender umsehen und eventuell Proben der fremden Technologie hochbringen soll. Dann waren wir wenigstens nicht völlig umsonst hier."
 

 

Leutnant Heinz Fischer führte das siebenköpfige Landekommando an, dass kurz darauf mit einem der drei Beiboote zur Oberfläche von Rigel VI hinunterschwebte. Die sieben Männer und Frauen der Landegruppe waren nicht nur mit Schutzanzügen, sondern vorsichtshalber auch mit halb automatischen Raketengewehren ausgerüstet worden, da niemand vorhersagen konnte, wie artfremde Intelligenzen auf die Begegnung mit irdischen Raumfahrern reagieren würden. Wenn es solche Intelligenzen noch auf dem Planeten gab und wenn sie in ihrer Wesensart auch nur annähernd dem Menschen glichen, dann musste mit aggressiven Reaktionen gerechnet werden.
 
Das zigarrenförmige Beiboot landete in unmittelbarer Nähe eines unregelmäßigen Gebildes, das wie eine Ansammlung von aufrecht stehenden Eiern wirkte, deren Schalen allerdings vielfach geborsten oder sonstige Beschädigungen aufwiesen.
Es war anzunehmen, dass es sich um eine ehemalige Siedlung oder Wohnanlage der Planetenbewohner handelte, in der sich auch der Sender befinden musste, wie die letzte Funk-Peilung unzweifelhaft anzeigte.
"Clarks," wandte sich der Leutnant an den Mann, der mit ihm als Erster das Beiboot verlassen hatte, "Sie und Matony bleiben hier beim Shuttle. Ich gehe mit den anderen hinüber zu dieser Gebäudeansammlung, um dort den Sender zu suchen. Wir werden in ständiger Funkverbindung bleiben. Wenn sich irgendetwas regen sollte, rufen Sie uns sofort zurück."
"Was sollte sich denn hier noch regen?" brummte Clarks, "In dieser verseuchten Hölle kann doch nichts ohne Schutzanzug überleben."
Der Leutnant zuckte die Schultern. 
"Sicher ist sicher," meinte er, dann winkte er den anderen, ihm zu folgen.
Matony und Clarks schauten ihnen nach, bis sie zwischen den eierförmigen Gebäuden verschwanden. 
"Geh' wieder hoch ins Cockpit", meinte Clarks, "Ich werd' hier aufpassen, bis sie wieder zurückkommen."
"In Ordnung," brummte Matony, "Dann kann ich die Umgebung in der Zwischenzeit mit dem Bord-Scanner überprüfen. Wenn irgend'was los ist, sag' mir Bescheid."
Die Frau kletterte wieder zurück in das Beiboot und schloss - ganz nach Vorschrift - die Einstiegsluke hinter sich.
 

 

Leutnant Fischers Erkundungstrupp näherte sich dem Zentrum der Gebäudeansammlung, wo sich der Sender anscheinend befinden musste, wenn man dem Peilgerät glauben konnte. Alle zehn Minuten funkte der Leutnant das Beiboot an und gab seine Alles-in-Ordnung-Meldung an Matony durch. 
Plötzlich hörte er die Frau in seinem Helmempfänger schreien: "Da ist etwas in eurer Nähe! Der Scanner zeigt eine Menge fremder, beweglicher Objekte an! Um euch herum! Kommt sofort zurück!"
Doch bevor der Leutnant und seine Begleiter irgendetwas tun konnten, ertönte mehrfaches, kurzes Zischen, dann brach die Verbindung ab. Matony hörte nur noch gleichmäßiges Rauschen aus ihrem Empfänger. Von der Erkundungsgruppe war kein Lebenszeichen mehr festzustellen.
"Clarks!" rief sie den Mann, der draußen vor dem Shuttle Wache hielt, "Komm sofort 'rein. Gefahr!"
Aber auch Clarks gab keine Antwort mehr. Erschrocken sah sie die Kontrollanzeige für die Einstiegsluke aufblinken. Irgendjemand war gerade dabei, in das Shuttle einzudringen ...
 

  

"Wir haben keine Verbindung mehr zum Landekommando, Kapitän."
"Verdammt! Können wir wenigstens das Beiboot noch orten?"
"Nein," gab Krosen kopfschüttelnd zurück, "Jedenfalls nicht mehr dort, wo es gelandet ist. Entweder wird unser Radar auf irgendeine Weise abgelenkt oder das Beiboot ist von dort verschwunden. Aber wir haben keinen Start beobachtet. Das Zünden der Antriebsdüsen hätten wir mit Sicherheit bemerkt."
"Gibt es noch irgendwelche Lebenszeichen von unseren Leuten?" fragte Brenton.
"Keine," murmelte Price leise und zuckte ratlos mit den Schultern, "Wir wissen nicht, ob von denen noch einer mehr lebt. Sollen wir noch ein Kommando hinunter schicken?"
"Um noch mehr Leute zu verlieren?" fragte der Käpt'n zurück, "Auf gar keinen Fall! Vergrößern Sie den Abstand zum Planeten und versuchen Sie weiter, das verschwundene Beiboot zu orten. Mehr können wir im Augenblick ohnehin nicht machen."
 

 

Auch nach drei Umkreisungen und großflächigen Mess- und Ortungsversuchen war das Beiboot nicht gefunden. Der Kapitän spielte bereits mit dem Gedanken, die Suche aufzugeben und die KOLUMBUS in einen sicheren Abstand von der todgeweihten Welt zu bringen, um von dort aus ihren Untergang zu beobachten. Niemand an Bord glaubte noch, dass von dem Landekommando noch jemand am Leben war.
 Umso größer war die Überraschung, als plötzlich ein Funksignal empfangen wurde, das ganz eindeutig den Erkennungscode der KOLUMBUS hatte!
Und dann hörten sie die Stimme von Leutnant Heinz Fischer aus den Lautsprechern schallen:
"Hallo KOLUMBUS, hören Sie mich? Hier ist Leutnant Fischer. Bitte antworten Sie!"
Der Kapitän stürzte an die Funkanlage.
"Mensch, Fischer, wo haben Sie denn gesteckt. Wir suchen schon seit Stunden nach Ihnen! Was ist da unten passiert?"
"Wir wurden von den Planetariern gefangen genommen. Aber keiner von uns wurde dabei verletzt. Die Planetarier benutzten eine Art Schockwaffen, um uns außer Gefecht zu setzen. Aber eigentlich sind sie uns nicht feindlich gesonnen."
"Und warum wurden Sie dann überfallen?" wollte der Kapitän wissen.
"Sie wussten nicht, wie wir uns verhalten würden," antwortete der Leutnant, "Sie befürchteten, dass wir unsere Waffen einsetzen könnten, wenn wir sie zu sehen bekämen. Dann haben sie uns mitsamt dem Beiboot unter die Oberfläche gebracht, weil sie fürchteten, dass die KOLUMBUS sie angreifen würde."
"Wie können Sie sich mit ihnen verständigen? Benutzen die Planetarier eine Lautsprache wie wir?"
"Ja, aber damit hätten wir nicht miteinander kommunizieren können, da wir nicht ihre und sie nicht unsere Sprache verstehen. Wir benutzen stattdessen unsere Gestik und schnell gezeichnete Bilder. Das klappt einigermaßen, auch wenn es ziemlich umständlich ist."
"Und was wollen die Planetarier von uns?"
"Sie wollen weg von diesem Planeten," erklärte der Leutnant, "und dazu brauchen sie unsere Hilfe, da sie nicht in der Lage sind, ein Raumfahrzeug zu bauen, mit dem sie von dieser Welt fliehen können. Ihre letzte Hoffnung war der Sender, mit dem sie ihre Signale in den Weltraum schickten, damit jemand kommt, der ihnen helfen kann."
"Wollen Sie damit sagen, dass die Funksignale ein interstellarer Notruf waren?"
"Ursprünglich nicht," erklärte der Leutnant, "denn der Sender wurde schon vor über tausend Jahren unserer Zeitrechnung installiert. Doch nachdem dieser Planet durch jahrzehntelange weltweite Vulkanaktivitäten völlig verwüstet wurde, war der Sender ihre letzte Hoffnung auf Rettung. Und so sorgen sie seit Generationen dafür, dass die Signale weiter in den Weltraum gesendet werden. Die Wesen, die wir hier gefunden haben, können nur noch tief unter der Oberfläche leben. Es sind die Letzten ihrer Art und es sind nicht mehr viele."
"Wie viele sind es denn?"
"Ich weiß es nicht genau, aber soweit ich es verstanden habe, leben hier nur noch zwei- bis dreihundert Geschöpfe - der Rest von Milliarden."
Der Kapitän und die anderen mussten unwillkürlich schlucken, als sie das vernahmen.
Eine Weile herrschte Stille, dann hatte Brenton seine Fassung wiedergefunden.
"Wissen die Planetarier, dass sie nicht mehr viel Zeit haben?"
"Ja, das wissen sie," antwortete der Leutnant.
"Und wie stellen sie sich unsere Hilfe vor?"
"Sie bitten darum, von uns evakuiert und auf den zweiten Mond von Sirius VIII gebracht zu werden, da dort Bedingungen herrschen sollen, unter denen sie überleben können."
"Okay," meinte Brenton, "Wir werden das überprüfen. Erlauben Ihnen die Planetarier, dass Sie mit Ihren Leuten wieder auf die KOLUMBUS zurückkehren können?"
"Ja," sprach der Leutnant, "Das Beiboot ist bereits wieder startklar und wird gerade an die Oberfläche gebracht. In Kürze kommen wir wieder nach oben. Wir werden einen Planetarier mitbringen."
"Dann beeilen Sie sich," meinte Brenton, "Wir haben nicht mehr viel Zeit, denn bald bricht die Planetenkruste auf."
 

 

Das Äußere des Fremden war kaum zu sehen, da sein unförmig wirkender Schutzanzug das meiste vor den Blicken der Raumfahrer verbarg. Trotzdem war zu erkennen, dass die Bewohner von Rigel VI saurier-ähnliche Vorfahren gehabt haben mussten. Es waren aufrecht gehende Sauroiden, etwas kleiner als Menschen, die aber neben ihrem Stützschwanz und den kräftigen Beinen über zwei Armpaare verfügten. Die oberen Arme waren lang, kräftig und mit zwei Gelenken ausgestattet, wogegen die unteren, aus der Bauchgegend herauswachsenden Arme regelrecht verkümmert wirkten. Vermutlich waren sie nützlich bei feineren, komplizierten Tätigkeiten, während die oberen Arme vermutlich für grobere Arbeiten gebraucht wurden, bei denen es mehr auf Kraft als auf Geschicklichkeit ankam. Durch das Visier des Schutzhelmes war kaum etwas vom Gesicht des Fremden zu sehen, aber dass sein Schädel dem eines Leguans ähnelte, war schon an der Form seines Schutzhelmes zu erkennen.
Sämtliche Offiziere der KOLUMBUS waren zugegen, als der Rigelaner Skizzen auf ein Zeichenbrett zeichnete und mit seinen oberen Armen gestikulierte, um sich den Raumfahrern verständlich zu machen.
Kapitän Brenton versuchte ihm auf die gleiche Weise zu antworten.
 
Mittlerweile war das zweite der vier Beiboote des Fernraumschiffes zum achten Planeten des Rigel-Systems geschickt worden, um dessen drei Monde zu untersuchen. Der achte Planet des Rigel-Systems besaß fast die dreifache Größe des Jupiters. Tatsächlich hatte einer seiner Trabanten eine Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre und besaß genügend Masse, um aufgrund der daraus resultierenden Schwerkraft diese Atmosphäre auch halten zu können. Die vom 1.Offizier geführte Expedition stellte zudem fest, dass es auf dem fast erdgroßen zweiten Mond eine ausgeprägte Fauna gab. Es bestand also tatsächlich die Möglichkeit, dass die Wesen von Rigel VI dort eine Überlebenschance hatten, wenn es gelang, sie dorthin zu bringen.
Vor dem Hintergrund dieser Erkenntnisse konnte Kapitän Brenton dem Abgesandten der Rigelaner zu verstehen geben, dass es möglich war, zweihundert seiner Artgenossen für kurze Zeit in den Laderäumen der KOLUMBUS unterzubringen, nachdem man sie an Bord genommen hatte. Auf diese Weise würde man sie zum zweiten Mond von Rigel VIII bringen können. Voraussetzung dafür war allerdings, dass der Sauerstoff in den Schutzanzügen der Rigelaner für die Dauer des Raumfluges ausreichte, denn es war notwendig, dass die Rigelaner ihre Schutzanzüge während ihres Bordaufenthaltes trugen, um die Besatzung der KOLUMBUS vor der Gefahr radioaktiver Verstrahlung zu schützen, die von den Rigelanern ausgehen konnte.
Der Abgesandte der Planetenbewohner erklärte sich damit einverstanden und so begann die erste interstellare Rettungsaktion in der Geschichte der Menschheit.
 

  

Als Oberflächenkruste des sechsten Planeten aufplatzte und heißes Magma bis in den Weltraum hinaus geschleudert wurde, befand sich die KOLUMBUS mit allen überlebenden Rigelanern an Bord bereits auf dem Weg zum zweiten Mond des achten Planeten. 
Vierzehn Stunden später landete das Raumschiff auf dem Mond und die Rigelaner betraten den Boden ihrer neuen Heimat, in der Hoffnung, dass ihre Art dort überleben konnte. Es war ihnen möglich gewesen, einen großen Teil an Ausrüstung und Hilfsmitteln mitzubringen, was ihnen das Überleben erleichtern würde.
Nachdem die Evakuierten von Bord gegangen waren, startete die KOLUMBUS wieder und ging in einen äquatorialen Orbit um den Mond. Ihre Beiboote machten von dort aus mehrere Erkundungsflüge, um das Rigel-System zu katalogisieren.
Nachdem dies geschehen war, entschloss sich der Kapitän, den Rigelanern alles an Vorräten und Ausrüstung zu überlassen, was man auf der KOLUMBUS entbehren konnte.
Zweiundzwanzig Tage nach der Evakuierung der Rigelaner entschloss sich Kapitän Brenton, den Rückflug zur Erde anzutreten ...
 

 

"Ob sie es schaffen, zu überleben und ihre Art zu erhalten?" fragte der 1.Offizier, während die KOLUMBUS Kurs auf die Leere des interstellaren Raumes nahm.
"Nein," meinte der Kapitän leise, "Sie waren alle längst so sehr radioaktiv verseucht, dass sie höchstens noch ein paar Jahre überleben können. Vielleicht wird es noch eine Generation von Nachkommen geben, aber danach wird diese Spezies endgültig untergehen. Sie haben keine Chance mehr. Es grenzt schon an ein Wunder, dass sie überhaupt so lange überleben konnten."
"Wozu haben wir ihnen dann noch geholfen?" wollte Leutnant Fischer wissen.
"Wären Sie in der Lage gewesen, ihnen diese letzte Hoffnung zu nehmen?" fragte ihn der Kapitän.
Der Leutnant gab ihm darauf keine Antwort.
 
Ende
 

 



Die Bestien
 
Mit einem markerschütternden Schrei brach der Fresstöter zusammen. Numos Speer hatte sich tief in die Brust des Ungeheuers gebohrt. Und zweifelsohne hatte dieser Meisterwurf Numos Leben gerettet.
Der rote Staub wurde heftig aufgewirbelt, als die wilde Bestie in ihren letzten Todeszuckungen verendete.
Numo wartete in sicherem Abstand; erst als der glatte, haarlose Körper der Bestie keine Bewegung mehr zeigte, wusste er, dass ihm von dem bösartigen Monster keine Gefahr mehr drohte.
Vorsichtig näherte er sich der erlegten Bestie. Sie war etwa drei- bis viermal so groß wie er. Es kostete Numo einige Anstrengung, den mit Widerhaken versehenen Jagdspeer, der tief im Körper des Fresstöters steckte, wieder herauszuziehen. Er bedauerte, dass das Fleisch dieser Bestien nicht genießbar war. Es hatte Kanuji-Jäger gegeben, die davon etwas gegessen hatten, aber keiner hatte es überlebt. Sie waren davon krank geworden und hatten qualvoll sterben müssen.
Bei dem Anblick der toten Bestie musste Numo daran denken, dass es noch nicht lange her war, als ein ganzes Rudel dieser Ungeheuer sein Dorf überfallen hatten. Elf Kinder und fünf Frauen waren dabei ums Leben gekommen. Die Bestien hatten sie bei lebendigem Leibe in Stücke gerissen und aufgefressen.
 
 Nachdem Numo das Blut von seinem Speer abgewischt hatte, hob er die vier toten Skil-Vögel auf, die er kurz zuvor erlegt hatte. Er band sie zusammen auf seinem Rücken fest und machte sich auf den Rückweg zu seinem Dorf. Den toten Fresstöter ließ er einfach liegen. Die Aasfresser würden sich schon darum kümmern.
Numo sah, dass der Abend und damit auch die kalte Schwärze der Nacht herannahten. Die blaue Riesensonne Viegools würde bald schon hinter dem Busch versinken.
Im Dorf würde man ihn freudig begrüßen, denn er brachte Nahrung mit. Fleisch war immer knapper geworden, seit sich die Fresstöter im Buschwald herumtrieben. Nur noch die mutigsten Jäger wagten sich in den Wald, denn überall konnte ein hungriger Fresstöter oder sogar ein ganzes Rudel dieser schlauen Bestien lauern. Man war nie vor ihnen sicher!
Numo hatte es bisher immer verstanden, den Fresstötern nicht in die Arme zu laufen. Und es war nicht das erste Mal, dass er eines dieser Monstren getötet hatte.
Es wurde rasch dunkel, als die Sonne hinter dem Horizont verschwand. Numos sechs Beine bemühten sich, die Strecke bis zum Dorf so schnell wie möglich zurückzulegen.
 

 

Drei Kinder und ein alter Greis saßen am großen Dorffeuer.
"Bitte, Meraac, erzähl uns mehr über die bösen Fresstöter!" bat eines der Kinder.
"Nun gut," murmelte der Alte, "... es ist schon sehr lange her, und ihr wart noch nicht geboren. Damals fiel eine riesige Flammenkugel vom Himmel. Aber sie zerschellte nicht auf dem Boden, sondern schwebte am Ende ganz sanft herunter und landete auf großen, stählernen Spinnenbeinen, die aus ihr herauswuchsen. Dann öffnete sich die Kugel und die fremden Wesen kamen heraus. Wir gingen zu ihnen, um sie zu begrüßen. Zuerst waren sie freundlich und gaben uns viele hübsche Geschenke, sodass wir ihnen vertrauten und sie als Gäste willkommen hießen. Sie errichteten ein großes Lager und brachten viele seltsame Geräte heran, deren Zweck uns unbekannt blieb. Nach einer Weile konnten wir uns sogar mit ihnen verständigen und mit ihnen Tauschhandel treiben. Aber dann verschwanden einige Männer und Frauen aus den Dörfern der Umgebung. Man fand Spuren, die zum Lager der Fremden führten, also gingen einige von uns dorthin, um nach dem Verbleib unserer Leute zu fragen. Die meisten von ihnen kehrten nicht mehr zu ihren Familien zurück. Die Fremden hatten sie ohne jede Vorwarnung getötet. 
Von diesem Tage an lebten wir in schrecklicher Angst, denn die Fremden, die anfangs so freundlich gewesen waren, entpuppten sich als mörderische Bestien, die Jagd auf uns machten, um uns zu fressen. Unsere Stämme mussten sich tief in den Dschungel zurückziehen, wo sie uns nicht so schnell finden konnten. Aber dann kam die Strafe der Götter über die Fremden. In einer schrecklichen Nacht wurde die große eiserne Kugel, mit der sie vom Himmel herab gekommen waren, durch einen gewaltigen Blitz zerstört. Viele der Fremden kamen dabei ums Leben und ihr ganzes Lager wurde von einer gewaltigen Feuersbrunst vernichtet. Die Überlebenden flohen in den Buschwald. Seither hausen sie dort wie Tiere und lauern uns auf, um uns zu töten und zu verschlingen, denn es scheint so zu sein, dass sie keine andere Nahrung zu sich nehmen können. Deshalb nennen wir sie Fresstöter, weil sie uns Kanujis jagen und auffressen. Unsere Jäger müssen ständig auf der Hut sein, damit sie ihnen nicht in die Arme laufen. Sogar unsere Dörfer müssen jetzt mit Dornenhecken und Palisaden geschützt werden, damit die Fresstöter uns nicht so leicht überfallen können."
"Gibt es denn noch viele Fresstöter im Busch?" fragte eines der Kinder.
"Ich weiß es nicht," antwortete der Alte, "Aber es scheinen immer weniger zu werden. Vielleicht können sie sich nicht vermehren. Ich hoffe, dass sie eines Tages ganz verschwunden sind, damit es im Wald endlich wieder sicher für uns ist."
"Woher sind die Fresstöter denn eigentlich gekommen?" wollten die Kinder wissen.
"Es hieß, sie wären aus einem fernen Land namens Ert-Hee gekommen. Ich glaube, sie nannten sich Menn-Tsen," meinte der Alte, "Aber so genau weiß ich das auch nicht mehr."
 

Ende
 

 



Blockade
 
Das gigantische Raumschiff kreiste langsam um den äußersten Gasplaneten eines Sonnensystems, das in den Katalogen der Allianz "Ayik-3784" bezeichnet wurde.
Es wartete.
An Bord befanden sich keine Lebewesen, sondern ausschließlich Maschinen und Roboter, gelenkt von einem leistungsstarken Rechnersystem mit der Bezeichnung ZATON-115. 
ZATON-115 hatte die Aufgabe, das Sonnensystem "Ayik-3784" permanent zu überwachen und alle von dort stammenden Lebewesen am Verlassen des Systems zu hindern.
Nur der (von innen gezählt) dritte Planet des Systems wurde von intelligenten, organischen Lebewesen bewohnt, und genau diese Wesen durften nach dem Willen der Allianz nicht in den interstellaren Raum vordringen. Vorausgegangene Forschungsexpeditionen und genaue Analysen der dort existierenden Lebensformen hatten ergeben, dass sich auf dem dritten Planeten von Ayik-3784 eine außergewöhnlich aggressive Rasse entstanden war, die intelligent genug war, die Raumfahrt zu entwickeln und irgendwann auch in der Lage sein würde, das eigene Sonnensystem zu verlassen, um in den interstellaren Raum vorzudringen. Die ungewöhnlich große Aggressionsbereitschaft dieser Lebewesen hatte die Allianz veranlasst, das System Ayik-3784 zur Sperrzone zu erklären und ständig überwachen zu lassen.
 
Die erste Forschungsexpedition hatte festgestellt, dass sich die Bewohner des Planeten einander in grausamen Kriegen umbrachten und über nukleare Waffen verfügten. Da sie auch schon damit begonnen hatten, die ersten Raumfahrzeuge zu entwickeln und Raumsonden in den interstellaren Raum zu schicken, war die Allianz von der Existenz dieser gefährlichen Wesen unterrichtet worden. Seitdem wurde das System von ZATON-115 überwacht und blockiert.
 
Inzwischen waren mehrere Raumsonden der Planetarier in den interstellaren Raum vorgedrungen. ZATON-115 hatte diese einfachen Geräte passieren lassen, da sich keine Lebewesen an Bord befunden hatten. Allerdings wurden die Funkeinrichtungen der Flugkörper durch elektronische Impulse so manipuliert, dass sie keine Signale mehr senden konnten.
Danach geschah lange Zeit nichts, sodass es fast so schien, als hätten die Intelligenzen des dritten Planeten jegliches Interesse an der Raumfahrt verloren. Das aber sollte sich als Trugschluss erweisen, denn schließlich flogen immer mehr bemannte Raumfahrzeuge ins All hinaus, um die anderen Planeten des Systems zu erkunden und sogar dort zu landen. 
ZATON-115 kümmerte sich nicht um die Vorgänge innerhalb des Systems von Ayik-3784, solange kein Raumfahrzeug das System zu verlassen suchte. Aber es registrierte, dass sich die Lage allmählich zuzuspitzen begann.
Und dann kam der Tag, an dem das erste mit Lebewesen besetzte Raumschiff das System von Ayik-3784 zu verlassen drohte ...
 

 

"Erreichen der Neptunbahn in 32 Minuten."
Commodorin Marion Bilker beobachtete konzentriert die Kontrollanzeigen vor ihr auf der Steuerkonsole, während ihr Co-Pilot Matthew Brennant die Ortungsanlage bediente.
Die KALYPSO war das erste bemannte Raumschiff, das bis in den äußersten Bereich des Sonnensystems vordringen sollte. Zwar waren in den letzten Jahrzehnten eine große Anzahl unbemannter Erkundungssonden über den Rand des Kuiper-Gürtels hinaus geschickt worden, aber aus unerfindlichen Gründen war seit dem Jahre 2025 die Funkverbindung jedes Mal schlagartig abgebrochen, sodass es keine Möglichkeit gab, herauszufinden, warum die Raumsonden immer wieder versagt hatten und spurlos verschwunden waren.
Jetzt sollte die KALYPSO über den Kuiper-Gürtel
hinausfliegen und dann von dort aus eine weitere Sonde auf die Reise in den interstellaren Raum schicken. Das Raumschiff sollte der Sonde 24 Stunden lang folgen und ihre Funktion beobachten, um dann wieder zur Ausgangsbasis auf der Ganymed-Station zurückzukehren.
Die Commodorin beabsichtigte, zunächst den Neptun anzufliegen, um diesen dann zweimal zu umkreisen. Dadurch würde das Raumschiff beschleunigt werden und konnte so Treibstoff sparen, den es für den Rückflug benötigen würde.
Alles schien planmäßig zu verlaufen. Die KALYPSO näherte sich dem Neptun, schwenkte in einen Orbit und begann mit der ersten Umkreisung.
  
Dann geschah es.
Als sich das Raumschiff über der sonnenabgewandten Seite des Neptun befand, spielten sämtliche Ortungsgeräte verrückt und zeigten ein Objekt an, das hinter dem Gasplaneten im Weltraum schwebte. 
Die Commodorin und ihr Co-Pilot starrten erschrocken und fasziniert zugleich durch die Sichtscheiben der Pilotenkanzel nach draußen, kaum glaubend, was sie da mit eigenen Augen zu sehen bekamen.
"Mein Gott," flüsterte Marion Bilker, "Was ist das denn für ein Riesending?"
"Es ist gigantisch," gab Matthew Brennant im gleichen Flüsterton von sich, "In dieses Ding würde ganz New York hineinpassen."
"Wer kann denn eine so große Raumstation bauen?" fragte die Kommandantin, "Und wer hat sie hierher geschickt? Davon ist bei den Vereinten Nationen nichts bekannt!"
"Ich glaube nicht, dass irgendjemand von der Erde dieses Ding konstruiert hat", meinte Matthew Brennant, "So etwas hätte niemand geheim halten können. Das Ding ist nicht von Menschen gebaut worden!"
"Außerirdische?"
"Ja! Wir müssen sofort hier weg!"
"Notruf an die Raumbehörde! Die müssen wissen, worauf wir hier gestoßen sind!"
"Wir haben keine Funkverbindung, solange wir uns im Funkschatten des Neptun befinden."
"Ausweichmanöver! Sofort!"
 
Die seitlichen Steuerdüsen wurden gezündet, worauf die KALYPSO herumschwenkte und dann mit Vollschub auf Gegenkurs ging, um sich sowohl von dem fremden Raumobjekt als auch von Neptun zu entfernen.
Die Commodorin nahm Kurs auf die Jupiterbahn. Als sie aus dem Funkschatten von Neptun heraus waren, versuchte Brennant mit der nächsten Station der UN-Raumbehörde Verbindung aufzunehmen. Aber aus dem Lautsprecher der Funkanlage drang nur ein leises Pfeifen. 
"Ich bekomme keine Verbindung! Der Funk ist gestört!"
"Versuch es weiter. Und schalte die Außenkamera am Heck ein, damit wir sehen, ob das Ding uns folgt."
Mit einem Handgriff hatte der Co-Pilot die hintere Kamera eingeschaltet und starrte auf den Wiedergabe-Bildschirm.
"Verdammt!" entfuhr es ihm, "Es verfolgt uns. Und es ist schneller als wir!"
 

 
"Achtung. Kritische Situation. Insassen des Flugobjektes aus Ayik-3784 haben ZATON-115 entdeckt. Kommunikation mit Artgenossen auf dem dritten Planeten wurde verhindert. Flugobjekt befindet sich auf Fluchtkurs. Verfolgung aufgenommen. Eliminierung notwendig."
 

 

Marion Bilker und Matthew Brennant starrten entsetzt auf den Bildschirm der Heck-Kamera. Von dem riesigen Fremdraumschiff löste sich ein tropfenförmiges, grell strahlendes Objekt und raste fast lichtschnell direkt auf die KALYPSO zu.
Als das Geschoss das irdische Raumschiff erreichte, wurde dieses mitsamt seinen Insassen zum Mittelpunkt einer kleinen Sonne ...
 

 

 "... am 24.August 2086 wurde das Forschungsraumschiff KALYPSO durch eine Explosion zerstört, deren Ursache bislang nicht geklärt werden konnte. An Bord befanden sich die Kosmonauten Marion Bilker und Matthew Brennant, die bei diesem Unglück umgekommen sind. Die KALYPSO sollte über den Kuiper-Gürtel hinaus in die Randzone des Sonnensystems vordringen. Der Erzfrachter ORANDA konnte Wochen später einige Trümmer der zerstörten KALYPSO in der Nähe der Saturnbahn finden und bergen. Es ist anzunehmen, dass die Untersuchung der Trümmerstücke Aufschluss über die Tragödie geben wird, die sich in der Tiefe des Weltraums abgespielt hat. Nach Auskunft der UN-Weltraumbehörde wird es keine weiteren Versuche geben, mit bemannten Raumfahrzeugen über den Kuiper-Gürtel hinaus zu fliegen, solange die Ursachen der Katastrophe nicht bekannt sind ...
... und nun zu den Regionalmeldungen ..."
 
Ende
 

 



Ein ruhiges Haus
 

Ein ruhiges Haus, meinen Sie?
Na ja, jetzt ist es wirklich viel ruhiger hier. Schließlich sind wir hier im Schutzbezirk und die Leute von der Bürgerwehr halten uns die Straßenbanden vom Halse. Gestern haben sie wieder eine ganze Bande abgeknallt, die sich in dieses Viertel gewagt hat. Unsere Hauswächter waren auch mit dabei. Da konnten sie gleich ihre neue Spezialmunition ausprobieren. In nächster Zeit wird sich wohl keine Bande mehr trauen, über die Sperrzäune zu klettern.
Aber hier bei uns im Haus ist es erst seit ein paar Wochen wieder erträglich geworden.
Vorher war es hier geradezu die Hölle. Über und unter uns wohnen nämlich Familien mit kleinen Kindern, stellen Sie sich das mal vor. Es war einfach furchtbar. Immer dieses Geheul und Geschrei, die Streitereien der Kleinen, das ewige Trampeln und Scharren der schrecklichen kleinen Füße, es war einfach nicht auszuhalten.
Zuerst haben wir nur mit einem Stock gegen die Decke und auf den Boden gestoßen. Als das überhaupt nichts half, hat mein Mann mal mit den Leuten ein sehr ernstes Wort gesprochen.
Ja, entschuldigen Sie, haben die Eltern da gesagt, die Kleine zahnt, oder die Zwillinge lernen gerade laufen und sie könnten nicht immer aufpassen, dass die Kleinen leise sind beim Spielen.
Natürlich haben wir uns mit solchen faulen Ausreden nicht zufriedengegeben. Der ständige Krach von den Kindern war ja schlimmer als das gelegentliche Schießen an den Elektrozäunen um unseren Schutzbezirk. 
Mein Mann hat sich schließlich bei der Hausverwaltung beschwert, jede Woche einmal, dann war das Maß endlich voll.
Die Hausverwaltung hat den Eltern schließlich mit der fristlosen Kündigung gedroht. Danach ist es auch sofort besser geworden, denn schließlich ist es heute gar nicht so leicht, eine Wohnung in einem geschützten Viertel zu finden.
Wie sie die Kinder zum Schweigen gebracht haben, fragen Sie?
Ja - also, ganz genau weiß ich das auch nicht.
Ich glaube, sie binden die Kleinen jetzt an den Bettpfosten fest, damit sie nur noch krabbeln können. Das macht ja auch viel weniger Krach. Wahrscheinlich geben sie ihnen auch starke Beruhigungsmittel. Jetzt schreien und johlen sie Gott sei Dank nicht mehr so wie früher, sondern plappern nur noch leise vor sich hin. Außerdem schlafen sie jetzt auch ziemlich viel. Dann herrscht wirklich eine himmlische Ruhe.
Natürlich grüßen wir die Eltern jetzt auch wieder, wenn wir ihnen im Hausflur begegnen. Man ist ja schließlich nicht nachtragend. Wir fragen sie sogar ganz nett und freundlich, wie es den Kindern geht.
Sie sagen immer, dass es den Kleinen gut geht.
Aber warum sie dabei Tränen in den Augen haben, weiß ich auch nicht ..."
  
Ende
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